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Wenn die Beschäftigung mit dem klassischen Altertum 
zu allen Zeiten schon an sich hohen geistigen Genuss gewährt 
hat und stets gewähren wird, so erwächst doch der Wissen- 
schaft die Aufgabe, die Entwicklung desselben, namentlich des 
Griechentums, auch bis zu dem Augenblick hin, wo es mit 
Homer in die Weltgeschichte eintritt, möglichst eingehend zu 
erforschen und klarzulegen. 

Als eine Vorbedingung überhaupt für eine richtige Würdi- 
gung des Dichters und seiner Zeit fasst dies schon Schelling, 
wenn er sagt: »Nie glänzt die Erde wie der Him mel in 
schönerem Lichte, als nach Sturm, Ungewitter und unendlichem 
Regen, wenn sie wie neugeschaffen aus einer zweiten Entwick- 
lung hervortritt. So fühlen wir in Homeros im Ganzen und 
in jedem Teile die frische und gesunde Jugend der eben frei- 
gelassenen Menschheit. Nachdem das Ungeheure, Formlose 
verdrungen ist, breitet sich die schöne Welt reiner Gestalten 
aus, aber schal und leer ist jede Bewunderung des Homer, 
die nicht dunkel das Gefühl der in jenen Gestalten über- 
wundenen Vergangenheit zu Grunde liegen hat.« 

Seit Schelling dies niederschrieb, hat sich der Horizont 
der Kulturgeschichte in der bedeutsamsten Weise geweitet, und 
was jenem schon vom Standpunkt eines ästhetischen Gefühls 
für Homer als Forderung in allgemeinen Umrissen vorschwebte, 
hat inzwischen für das gesamte Griechentum einen bestimmten 
Charakter in den verschiedensten Kontroversen erhalten. »Sprach- 
vergleichung« und »Prähistorie« arbeiten seit der Zeit mit eben- 
soviel Eifer als Glück daran, die Fäden zu finden, welche 
griechisches Volkstum in seinen Anfängen mit anderen Völkern 
des Altertums verband, und die verschiedenen natürlichen Ent- 
wicklungsphasen darzulegen, welche es selbst durchzumachen 
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gehabt hat, ehe es sich in einheitlicherer nationaler Entwicklung 
zu den sonnigen Höhen des Hellenentums erhob. 

Auch der »griechische Volksglaube« mit seinen reichen 
und mannigfachen Traditionen birgt noch so viel Elemente 
früherer Zeiten im einzelnen in sich, dass, wenngleich Poesie 
und Kunst in der historischen Zeit Homer und Hesiod in den 
Vordergrund des geistigen Lebens gestellt und alles übrige 
Volkstümliche mehr in den Hintergrund gedrängt haben - , es 
bei einer genetischen Behandlung und Gruppierung der Dinge 
doch noch möglich erscheint, die Vermittlungsglieder mit dem 
entsprechenden Hintergrund analoger, namentlich verwandter 
Völker aufzufinden und auch von dieser Seite weitere Schlüsse 
daran zu knüpfen, welche die Resultate der Sprachvergleichung 
und Prähistorie ergänzen und die sichtbar werdenden Fäden 
einer gewissen Kontinuität bis in die Urzeiten klarlegen dürften. 

Freilich ist die Arbeit auf dem Gebiete des Volksglaubens 
eine besonders schwierige. Denn wenn die archäologische Prä- 
historie eine reale Basis in den Fundstücken hat, welche sie 
dem Schoss der Erde entnimmt, und in der Sprachwissenschaft 
mehr feste , konkrete Formen der Untersuchung die Wege 
zeigen, muss die Glaubensgeschichte für die Zeit, welche noch 
gleichzeitiger litterarischer Zeugnisse entbehrt, bei der allein 
übrigbleibenden induktiven Art der Beweisführung aus der 
Fülle der Traditionen in Sage und Gebrauch die analogen 
Fäden mühsam aufsuchen, welche die Zeiten und Dinge mit 
einander verknüpfen. 

Eine besondere Schwierigkeit kommt noch dadurch hinzu, 
dass das Altertum selbst schon Stellung zu dem ererbten Volks- 
glauben sowie zu der die Geister noch in der litterarischen 
Zeit beherrschenden sogenannten Mythologie genommen hat, 
und die Ansichten, welche es von seinem abgeschlossenen 
Standpunkt über das Verhältnis beider zu einander gewonnen, 
immer noch zum Teil in der Wissenschaft nachvibrieren und 
auf falsche Wege führen. 

So ist es noch heutzutage ein weitverbreiteter, beziehungs- 
weise sich stets erneuernder Irrtum, wenn man mit den Alten 
die in den verschiedenen Landschaften Griechenlands in 
historischer Zeit verbreiteten Lokalsagen mit dem sich daran 
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schliessenden Aberglauben als eine *> entartete« Phase der 
homerisch -hesiodeischen Mythenwelt ansieht. Teils hält man 
nämlich noch mehr oder weniger mechanisch an der Ansicht 
des Altertums fest, als seien im Homer mit den Anfängen 
alles griechischen Lebens auch die des Glaubens zu suchen, 
teils verkennt man die neben Homer lokal auftretenden Volks- 
traditionen in ihrem Charakter und ihrer Bedeutung, indem 
man sie nicht in ihrer Totalität und Eigenart erfasst, sondern, 
weil sie einzeln erst in der späteren Litteratur zu unserer 
Kenntnis gelangen, sie selbst auch für späteren Ursprungs hält 
und den märchenhaft -zauberhaften Typus, der in ihnen meist 
drastisch hervortritt, als Zeichen der Entartung erachtet, während 
gerade liierin sich der Charakter einer früheren, primitiveren 
Zeit noch abspiegelt. 

Die Sache liegt eben ganz anders. 

Die altgriechischen Lokalsagen, besonders des europäischen 
Festlandes, haben mit dem sich an sie anschliessenden Aber- 
glauben in den Hauptmassen vielmehr gerade umgekehrt meist 
einen vorhomerischen, prähistorischen Typus bewahrt, mag 
auch im einzelnen öfters durch die Dichter und namentlich 
durch die Tragiker, wo sie auf dieselben zurückgreifen, manches 
in der Szenerie und in den Charakteren freier poetisch um- 
gestaltet sein, um es den Anschauungen ihrer Zeit und ihren 
Darstellungszwecken anzupassen. 

Es herrscht auch hier ein ähnliches Verhältnis, wie ich 
es in Bezug auf die deutschen Volksüberlieferungen mythischen 
Inhalts, unter dem Eindruck systematischen Sammelns der- 
selben bei jahrelang fortgesetzten Wanderungen in den ver- 
schiedenen Landschaften Norddeutschlands, gegenüber dem 
Schöpfer der deutschen Mythologie, J. Grimm, seinerzeit schon 
geltend gemacht habe. Wenn derselbe nämlich die noch zum 
Teil auf dem Lande fortlebenden sagenhaften und abergläubi- 
schen Traditionen nur als Nachklänge und Entartungen germa- 
nischer Göttermythen anzusehen geneigt war, so führte ich an 
prägnanten Beispielen demgegenüber aus, dass dieselben in 
ihrem Hauptkern, zumal bei dem meist unmittelbaren An- 
schluss an die Natur, Überreste des ursprünglichen, 
primitiven Volksglaubens, gleichsam, wie ich es nannte, 

1 * 
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«ine niedere Mythologie der »einzelnen« Volkskreise seien, 
aus der sich dann bei einheitlicher und kultureller Entwicklung 
»des gesamten Volkes« immer allgemeinere und geistiger an- 
gehauchte Phasen, gleich wie ein immer nationaler werdendes 
Pantheon »historisch« entwickelt hätten *). 

So war es auch auf griechischem Boden, und eine 
solche gehobene Phase ist auch dort schon der Standpunkt 
Homers mit seinen ideell und poetisch vermenschlichten 
Religionsanschauungen gegenüber dem alten, primitiven, in 
den einzelnen Gauen ruhig eine Art Sonderleben fortführenden 
Volksglauben*), wie dies auch Herodot fühlte, wenn er äussert, 
»Homer sei neben Hesiod der Schöpfer der nationalen helleni- 
schen Mythologie gewesen«. 

Bei Homer sind vor allem die himmlischen, die Welt 
regierenden Wesen meist nicht mehr im Bann des Natur- 
kreises , dem sie einst entsprossen, sondern, in ihrer anthro- 
pomorphischen Gestaltung zu freierer Persönlichkeit hindurch- 
gedrungen, gelten sie schon als »allmächtig«, »allwissend« und 
»ewig«, so dass ihnen, gegenüber den Naturwesen der älteren 
Zeit, auch schon die Bezeichnung »Götter« in dem allgemein 
üblichen Sinne zukommt. 

Ihre Ausstattung aber, z. B. die des Apoll mit Bogen und 
Pfeil und der Grund, weshalb er mit denselben »schnellen« 
und »sanften« Tod bringt, erklärt sich nicht aus dem Dichter, 
sondern war eine ihm überkommene Vorstellung, die er fest- 
hielt, soweit und wie es ihrp passte. 

In der äusseren Gestaltung der Götter ist bei Homer eben 
schon alles gewissermassen fertig und weist auf eine prähisto- 

’) S. meine Schrift, »Der heutige Volksglaube und das alte Heiden- 
tum mit Bezug auf Norddeutschland, besonders die Mark Brandenburg 
und Mecklenburg«, Berlin 1850 (wiederabgedruckt in meinen »Präliist. 
Studien«, Berlin 1884), 2. erweiterte Aufl. Berlin 1862. 

*) Für Griechenland habe ich das betreffende Prinzip, nachdem 
ich für dasselbe schon in meiner Doktor -Dissertation: »De antiquissima 
Apollinis natura«, Berlin 1843, eingetreten war, dann weiter ausgeführt 
in dem Programm des Friedr. Werder’schen Gymnasiums zu Berlin, 1858, 
»Von den altgriechischen Schlangengottheiten« (wiederabgedruckt in den 
»Prühist. Studien«, Berlin 1884, Cap. II), sowie im »Ursprung der 
Mythologie, dargelegt an griechischer und deutscher Sage.« Berlin 1860. 
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rische Vorzeit zurück, wo die zu Grunde liegenden Traditionen 
entstanden. Den Werde- und Entwicklungsprozess der Mythen 
helfen uns aber gerade die entsprechenden lokalen Sagen er- 
kennen, in denen die volle natürliche Volkstümlichkeit sich 
noch geltend macht. Denn was man bisher an denselben als 
Entartung ansah, ist meist, wie schon oben an gedeutet, nur 
ein Accidenz von Zauberhaftem und Wunderbarem, oft in den 
barocksten Formen, was sich aber gerade noch dadurch direkt 
als das Primitivere erweist, dass in diesen Elementen besonders 
die Analogien hervortreten, welche den griechischen Volks- 
glauben mit dem indogermanischen verknüpfen, und 
überall in denselben der unmittelbarste Anschluss an ur- 
alte Naturanschauungen sichtbar wird. 

So gewinnen z. B. beim Apoll, um das Beispiel festzuhalten, 
Pfeil und Bogen in der ausserhomerischen Tradition sofort 
allerhand prägnante, zauberhafte Züge. Der Pfeil kehrt z. B., 
wenn er abgeschossen, »von selbst« wieder in des Gottes Hand 
zurück. Gemahnt dies Bofort an den Blitzhammer des nordi- 
schen Thor, den Miölnir, von dem dasselbe galt, so tritt die 
Beziehung des Pfeiles auf den Blitz andererseits auch noch 
charakteristisch hervor, wenn er im Winter, wo es keine Ge- 
witter gab, angeblich bei den Hyperboreern verborgen sein 
sollte, dem mythischen Volke jenseits des Boreas, wo auch 
dann der Gott selbst weilte, bis er im Frühling wieder mit 
seiner Waffe gleichsam auf dem Plan erschien l ). 

Knüpft sich derartiges an den Pfeil, so führt der Zug, 
dass nach anderer Sage des Apollo strahlender, goldner Bogen 
mitten im nächtigenden Unwetter den Argonauten — ent- 
sprechend dem leuchtenden St. Elmsfeuer der Dioskuren — 
Rettung verheissend erscheint, auf den Regenbogen, wie 
auch noch eine andere Version das Bild weiter ausführt, wenn 
es heisst: ro^evaas j 3£Xec elg z^v i)d?.a<jaav xarijGTQarpev 

und der Tempel des Gottes auf Anaphe, wo die Argonauten 
glücklich vor Anker gegangen, deshalb dem Apollo Atyfojtijs 
(dem »Blitzenden«) geweiht sein sollte. 

Nähern wir uns so in einzelnen Zügen der Volkssage 


') S. die Dissertation »De antiquissima Apollinis natura« , S. 57. 
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schon Schritt für Schritt dem natürlichen Hintergrund in be- 
treff der Waffen des Gottes, so tritt dieser dann weiter höchst 
bezeichnend mit denselben in der bekannten delphischen 
Kultussage, wie ich im »Urspr. der Myth.« nachgewiesen, als 
»Gewitterkämpfer« auf, wenn er, kaum geboren — was nur 
eine modifizierte Sagenform für die erwähnte Rückkehr des 
Gottes in den Frühlings wettern ist — , den Gewitterdrachen 
Pytho erlegt haben soll, ähnlich wie Zeus nach anderer Sage 
den Typhon mit Donner und Blitz bewältigt. 

Die Ausstattung mit Bogen und Pfeil ist aber eine ältere, 
eigenartigere Vorstellung als die, welche dem Zeus neben dem 
Donner auch den Blitz als Waffe beilegte und ihn damit zum 
Götterkönig machte. Jenes sind die Waffen, mit denen der 
Sturm, wie ein Jäger mit Bogen und Pfeil ausgestattet, die 
Drachen der Finsternis am Himmel im Unwetter zu bewältigen 
schien, und so tritt der bogen tragende Apoll neben anderen 
Parallelen in dieser Beziehung auf indogermanischem Gebiet 
vor allem dem indischen Rudra, dem -wilden Jäger mit Regen- 
bogen und Blitzpfeil, zur Seite, wie er ja selbst auch vielfach 
noch als ä/qsvg oder ayqei >rr t g neben seiner Schwester Artemis 
in Kult und Sage gefeiert wurde *). 

Mit diesem gewonnenen Hintergrund für die Gestalt des 
Gottes in der Natur erklärt sich nun auch sofort die zweite 
der oben aufgeworfenen Fragen, weshalb Apoll beim Homer 
als eine Art Todesgott erscheint. 

Ich habe nämlich schon gelegentlich diese Seite des Gottes 
für sich behandelt und in Analogie zu den todbringenden oder 
lähmenden Geschossen, welche der finnische Ukko, die serbische 
Vile, die deutschen Elben und Hexen aus der Luft auf Men- 
schen schiessen, an den hierher schlagenden Stellen im Homer 
nachgewiesen, dass auch der Tod, welchen des Apollo Pfeil 
wie der der Artemis bringt, ursprünglich der »Blitztod« gewesen, 
wie auch in anderer Weise noch gelegentlich die Beziehung 
des Gottes zum Gewitter hervortritt, wenn sein Schlag (nfojyrj), 
wie der des wilden Jägers, lähmende Kraft hat. Nach dem 

') Kuhns Abhandlung in Zachers und Höpfners Zeitschrift 
f. deutsche Philologie, 1868: »Der Schuss des wilden Jägers auf den 
Sonnenhirsch.« S. 99. 
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oben gezeichneten Bilde tritt der innere Zusammenhang jetzt 
nur um so bedeutsamer hervor, wenngleich sich freilich die 
Vorstellung dann erweitert hat, indem man auch sonst in 
jedem plötzlich, blitzartig eintretenden Tode desselben Gottes 
Macht zu spüren glaubte, namentlich in dem in der äusseren 
Wirkung ähnlichen Schlagfluss, dann auch in jedem besonders 
rasch verlaufenden Lebensende gegenüber einem qualvollen 
nach langem Krankenlager, wie des Odysseus Mutter es auch 
als ein verhältnismässig sanftes gegenüber dem von einer 
dofoxij vovffog veranlassten hinstellt, und man in diesem Fall 
von den ayavois ßeXsa iv, den sanften Geschossen des Gottes, 
bezw. der Göttin redete 1 ). 

Der deutsche Glaube zeigt übrigens zur Bestätigung ähn- 
liche an den Blitztod sich anschliessende Entwicklungsstufen, 
indem ursprünglich »Gottes Schlag« auf den Blitz geht, dann 
»Schlagfluss« bedeutet, und dieser schliesslich im Gegensatz 
zu einem schmerzhaften Todesende sogar als »das Selig« be- 
zeichnet wird. Und wie allgemein menschlich und immer 
wiederkehrend ein solcher Gedankengang ist, dafür hat Gnei- 
senau einmal in einem Briefe an seine Gattin ein Zeugnis 
abgelegt, indem er sagt, wenn ihm gestattet wäre, die Art 
seines Todes zu wählen, so würde er nächst einer Kanonen- 
kugel oder sanftem Schlagfluss die Cholera wählen , eine 
Gruppierung, die an den Blitztod, Schlagfluss und die Pest in 
dem oben entwickelten Sinne erinnert 3 ). 

Auf die letzteren Momente bin ich etwas mehr eingegangen, 
weil man die von mir schon früher aufgestellte Art der Grup- 
pierung in den erwähnten Todesarten, die speziell der Gott 
sendet, bezweifelt hat, was eben damit zusammenhängt, dass 
der richtige Ausgangspunkt für die ganze Vorstellung nicht 
erkannt wurde, und man im Anschluss an den Anfang der 
Ilias, wo in grossartigem Bilde Apollo als Pestgott auftritt, 
diesen als Ausgangspunkt an die Spitze stellte und die anderen 
charakteristischen, aber nur nebenbei auftretenden Szenen, wo 
er den Steuermann des Menelaos im Schlagfluss mit seinem 

l ) Die Belege zum Obigen finden sich im »Urspr. der Myth.«, 
namentlich S. 103 — 108. »Prähist. Studien« 32811. und 412. 

*) Gottschall, »Blätter für litter. Unterhaltung.« 1881. No. 20. 
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Pfeil tötet, — mjddhov fisra xbqoIv i%ovxa — oder Artemis in 
gleicher Weise des Eumäos Wärterin, so dass sie auf dem 
Schiffe gleich dem Seehuhn »dumpf in das Wasser des Raumes 
entstürzt« , unbeachtet gelassen oder gesondert individuell er- 
klärt und nicht in einen inneren Zusammenhang mit jener zu 
bringen getrachtet hat. Dass aber bei der Pest, die Apollo 
sendet, auch nur der schnelle Tod (in Analogie der Auffassung 
der Cholera von seiten Gneisenaus) ins Gewicht fällt und 
nichts Anderes, und auch hier, trotz aller Verallgemeinerung 
der Vorstellung, der Todesgott, den ich gezeichnet, ursprünglich 
im Hintergrund steht, der mit seinen Blitzpfeilen am Himmel 
wie auf Erden allen feindlichen Mächten, überhaupt denen, 
welchen er grollt, schnell Tod und Verderben bringt, bestätigt 
schliesslich Homer noch selbst in der signifikantesten Weise, 
wenn er auch den Pestgott noch in der Erscheinung des Ge- 
witters mit Regenbogen und Pfeil auftreten und ihn aus der 
nächtigenden Wetterwolke seine verderblichen Geschosse auf 
die Griechen schleudern lässt. 

II. 1, 44 ff. heisst es: 

Bij di xai OlXvfinoto xaqr t vwv ^utöfitvog x(p’, 

TÖ$’ w/joioiv j/cuv äfMptjQttpiu n (fugtingr, 
tx).ay£ap d'äg' oiOioi in' w/Miiv yoiouüoto, 
aiijov xtvrßivtog' 6 d’ij'Ct yvxii ioixoig ' 
iger' intti’ undviviti vtiüv, fitxu d’idx Iqxtx' 
dt tvr) di xXayyr) ylvtx' doyvgioto ßioio '). 

Beim Apollo tritt aber nicht allein das geschilderte, charakte- 
ristische Verhältnis zwischen der Gestaltung des homerischen 
Gottes und dem Bilde, welches uns die übrige Tradition von 
ihm bietet, hervor. Auch bei den anderen Göttern brechen 
überall trotz ihres ideell ausgebildeten Charakters einzelne 
Momente hervor, die nicht aus den homerischen Gedichten, 
sondern nur aus der Volkssage, die im Hintergründe steht, ihre 

’) Das Kassel n der Pfeile tritt dementsprechend bei der Artemis, 
Nonnus Dion. 36, 36 ff., hervor und wird dort mit dem Klappern der 
schwärmenden Kraniche verglichen: iirtaps'vuiv otjtpavTjSov irfioißaiw evl 
xuxXrn. Es geht auf das Gerassel, welches der den Blitz begleitende 
Donner oft zu machen scheint und das in der verschiedensten Weise 
dann im Anschluss an die übrige Szenerie in den Sagen gedeutet wird. 
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Erklärung finden und im Zusammenhang dann, richtig erfasst, 
eine genetische Entwicklung der einzelnen Göttergestalten mög- 
lich machen. 

So belehrt uns nicht Homer, sondern die Volkssage darüber, 
dass z. B. der »feurige« Wagen, auf welchem nach Ilias 5, 746 
die Himmelskönigin Hera in den Wolken einherfährt, auf den 
»Sonnen- (bezw. Donner-) Wagen« geht. Und wenn sich dann 
bei der Göttin in dem bedeutsamen Beiwort ßornnig 1 ) sowie 
in xQvaödQovos die Beziehungen auf die himmlische Lichtgöttin, 
sei es »Sonne« oder »Morgenröte«, mehren, andererseits aber 
Zeus mit Nachdruck vom Dichter iQiyäovnos nöcig ge- 

nannt wird, so vibriert in letzterem wieder die Anschauung 
hindurch, nach welcher im Unwetter der Sturm oder Donner 
»um die Sonne« wirbt imd sich ihr vermählt, ein uraltes Natur- 
bild, welches in den volkstümlichen Lokal-, sowie Helden- und 
Göttersagen der Indogermanen eine grosse Rolle spielt, wie 
auch auf demselben der phallische Charakter des Zeus und 
anderer Götter beruht und in den verschiedenen Stammsagen 
zu mannigfachem Ausdruck kommt 2 ). 

Aus Homer erfahren wir auch nicht, dass die Lanze, 
welche der Dichter der Athene in die Hand giebt, ohne dass 
sie jemals bei ihm von derselben Gebrauch macht, ursprünglich 
die Blitzlanze ist, welche die himmlische »Sonnentochter« 3 ), wie 
sie besonders in Athen verehrt ward, im Gewitterkampf als 
eine Art Valkyrie zu führen schien, und die ihr dann der 

') Wie das Beiwort ßoiiiu« = typisch geworden ist 

für die künstlerische Auffassung des Hauptes der Hera (s. Bötticher, 
»Kunst. Myth.« II. 312), ist es in seinem Ursprung durch seine Alter- 
tümlichkeit auch charakteristisch, indem es an die theriomorphischen 
Anschauungen von den Sonnenrindern und den ähnlichen kretischen 
Mythen von der Pasiphae u. s. w. sich anschliesst; s. »Urspr. der Myth.« 
das Cap. von den »Bindergottheiten«. 

*) Siehe meinen »Indogerm. Volksglauben«, Berlin 1885, nament- 
lich 8. 111 — 147; dann »Die Vermählung der Himmlischen im Gewitter« 
in der Berl. Zeitschr. für Anthropologie u. s. w., Berlin 1855, S. 189 ff., 
sowie ebendas. 1886, S. 667. 

*) Ich gebrauche den Ausdruck »Sonnentochter« (sowie 
»Sonnensohn«) für die Frühlingssonne, die öfter so in den 
Mythen der Völker aufgefasst und bezeichnet wird. Ueber 
die erwähnten Mythen der Athene s. »Urspr. der Myth.« 
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Mythos, wie namentlich die Palladien zeigen, typisch in die 
Hand gegeben, gerade wie das Drachenhaupt der Medusa auf 
ihrem Schilde und das schlangenfüssige Erichthonioskind , das 
sie hegt, in anderer Weise ihre Beziehung zu den Gewitter- 
drachen und Blitzesschlangen bekunden. 

Oft deutet auch ein Beiwort einer Göttin oder eines Gottes 
bei Homer, das bei ihm keine Erklärung findet, an, dass ihm 
gewisse Mythenkreise, die er sonst nicht berührt, wohl bekannt 
waren, indem aus jenen das Beiwort stammt und seine Er- 
klärung findet. 

So nennt Homer die Athene gelegentlich TQimyeveia und 
streift damit, wie schon mein alter Freund Lauer richtig s. Z. 
erkannte 1 ), einen Mythos von der Geburt der Göttin »an« oder 
»aus« dem Wasser, womit natürlich im Anschluss an den schon 
oben gezeichneten Hintergrund ursprünglich »die himmlischen 
Wasser« gemeint sind, wie auch Nonnus 2, 450 den Blitz aus 
den o^ßgoroxuiv vetpiXätuv geboren werden lässt und 24, 55 
ganz allgemein sagt i? vSdxwv {yaq) aaisgomi ßXäarqae. 

Ebenso giebt Homer dem Hades — und nur ihm — das 
Beiwort xXvtomoXog »rosseprangend« (II. 5, 654. 11, 445. 16, 
625), aber vergeblich sucht man bei dem Dichter nach dem 
Grunde. Die Volkssage bietet ihn, indem sie auf den bekannten 
Mythos hinweist, in welchem Hades am Horizont aus der Tiefe, 
gleich wie ein Zsiig xamxOoviog, mit seinen Donnerrossen hoch 
zu Wagen herauf kommt, um die Persephone, welche in diesem 
Mythenkreise ursprünglich auch eine Art »Sonnentochter« war, 
zu entführen. Auf diese charakteristische Szene deutet des Hades 
Beiwort xXvrÖTvaXog hin, gerade wie Pausanias IX. 23, 3 etwas 
Analoges berichtet, wenn er von Pindar erzählt, dieser habe in 
einem Loblied auf die Persephone ihm das Beiwort xQvffrjvtog 
»mit den goldenen Zügeln« gegeben, und dann hinzusetzt: 
»wegen des Raubes der Kore«. 

Die beigebrachten Beispiele dürften genügen, — zumal ich 
mich auf weitere Ausführungen der Art im »Ursprung der 
Myth.« und in meinen anderen Schriften beziehen kann, — 
um darzuthun, dass, abgesehen von dem anthropomorphisch- 


') Lauer, »System der griech. Mythol.« Berlin 1853. S. 315. 
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ideellen Ausbau der Göttergestalten in einer Art nationalem 
Pantheon bei Homer, die Konturen derselben überall noch 
an entsprechende Elemente einer alten Tradition anknüpfen, 
wie sie aus den Urzeiten in den Lokalsagen der verschiedenen 
Stämme noch nachklingt. 

Aber nicht bloss in dieser Hinsicht lehnt sich Homer an 
die alten Überlieferungen in der angegebenen Weise an. Es 
bricht auch daneben noch bei ihm das, was man gewöhnlich 
elementaren Volksglauben nennt, d. h. ein den primitiven 
Zeiten aller Völker eigentümlicher Glaube an Zau- 
berei, Hexen, Gespenster u. dergl. überall hindurch und 
weist auch auf diesem Gebiete auf einen entsprechenden, vor- 
homerischen Hintergrund hin, wie er sich auch noch in histo- 
rischer Zeit ziemlich allgemein in den volkstümlichen Kreisen 
erhalten hat. 

Dieser elementare Volksglaube steht nur bei Homer eben 
nicht im Vordergrund, wie er vor allem zu der gehobenen 
Religionsphase desselben und seiner Zeit nicht mehr recht passt. 
Aber des Dichters Phantasie ist noch von demselben erfüllt, 
und er verwebt ihn gern seiner Darstellung, nur meist in so 
freier, poetischer Weise, dass er den gehobenen Standpunkt des 
Ganzen nicht stört und dem Hörer nicht mehr ein primitiver 
Aberglaube entgegenzutreten scheint, sondern nur phantasie- 
volle, an denselben anklingende Bilder vorgeführt werden, mit 
denen in dieser Form sich jeder leicht abfindet. Wie bei den 
Göttergestalten bestätigt aber auch hier der Umstand, dass 
der über ganz Griechenland verbreitete, analoge Aberglaube in 
seinen primitiven Formen sich auf das engste den entsprechen- 
den indogermanischen Anschauungen anschliesst, sich also 
als ein indogermanisches Erbe ergiebt, wie er auch sichtlich 
noch überall an Naturerscheinungen anknüpft, in den 
Hauptsachen die behauptete, vorhomerische Priorität desselben, 
so dass, was bei dem Dichter davon sich vorfindet, Anklänge 
früherer Zeiten, nicht seine Erfindungen sind. 
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Verschiedentlich habe ich über derartige Anklänge ge- 
handelt 1 ); bei der Bedeutsamkeit der Sache aber beabsichtige 
ich in Folgendem es einmal in umfassenderer Weise zu thun. 

In verscliiedenen Formen treten derartige Reminiszenzen 
auf. Entweder wird dies oder jenes Element eines elementaren 
Volksglaubens direkt nebenbei erwähnt, während es eigentlich, 
wie schon bemerkt, in den Rahmen des ideeller gehaltenen 
Standpunktes des Dichters nicht passt, oder diese oder jene Szene 
gemahnt, trotz des poetischen Gewandes, welches ihr gegeben 
wird und durch welches die wunderbaren, in ihr liegenden 
Momente mehr in den Hintergrund gedrängt werden, 60 dass 
man dieselben zunächst fast übersieht und es nur für ein Spiel 
der Phantasie hält, doch bei eingehender Betrachtung in ihrer 
ganzen, eigentümlichen Gestaltung noch mittelbar an ent- 
sprechende, volkstümliche Sagenbezüge älterer Art. 

Von der ersten Gattung ist ein Beispiel, wenn in der Ilias, 
wo bei den steten Kämpfen öfter Verwundungen erwähnt werden, 
Ärzte einfach mit Auflegen von Kräutern eintreten und von Be- 
sprechungen nie die Rede ist, in der Odyssee hingegen bei der 
Wiedererkennungsszene des Odysseus von Seiten der Eurykleia 
das Blutbesprechen nicht als etwas besonders Wunderbares, 
sondern ganz Gewöhnliches nebenbei zur Erwähnung kommt. 
Der Dichter erzählt ausführlich, wie Odysseus die Wunde, an 
deren Narbe ihn Eurykleia beim Bade erkennt, einst auf einer 
Eberjagd beim Autolykos erhalten und wie er noch nach Hause 
habe zurückkehren können, da man ihm die Wunde an Ort und 
Stelle verbunden und das Blut mit Besprechung gestillt habe: 
Tov /uir uq’ AitoXvxov naTStg <p(Xot ufMptnivovxo' 

(iittXfjV <f 'OövOOrpq üfivfiovoq uvn9(oio 
tifja av Imaiufibüiq' inaoiäij d’utfxa xi'/.aivbv 

allfiu d'lxovto <pl\otj nqoc dwfiara naiqoq. (Od. 19, 455ff.) 

*) Vergl. die Abhandlungen: »Die Sirenen und der nordische 
Hraesvelgr«, Berliner Zeitschrift für Gymnasialwesen, 1863; »Der volks- 
tümliche Hintergrund im Homer« in Bursinns Anzeigeblatt über die 
Fortschritte der klassischen Altertumswissenschaften, 1879; »Warum 
wird Achill bei Homer vor allen schnellfüssig genannt« in Fleckeisens 
und Masius' Jahrbüchern f. klassische Philologie, 1880; »Über das (icütu 
des Homer vom Standpunkt prähistorischer Mythologie«, 1882 (wieder ab- 
gedruckt in meinen »Prähist.-myth. Stud.«, 1884, S. 123, 396, 449, 469 ff.). 
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In solcher Situation war es eben natürlich, ja fast geboten, 
dass die Schilderung nicht einen Arzt, wie einen deus ex 
machina, erscheinen liess, sondern ein volkstümliches Mittel 
heranzog, wozu bei der Anwesenheit von Ärzten in der Ilias 
eben keine Veranlassung vorlag, ja bei den öfter auftretenden 
Verwundungen ein einmaliges oder öfteres Erwähnen jenes 
Zaubermittels gleich auffallend gewesen wäre. Steht auch 
die erwähnte Stelle ganz isoliert da, so zeigt sie doch in ihrer 
ganzen Fassung, dass die entsprechende Kategorie des elemen- 
taren Aberglaubens vom Blutstillen, wie sie auch sonst in 
griechischem wie römischem Altertum vorkommt 1 ), vor- 
homerisch ist. 

Nicht immer aber tritt der elementare Aberglaube in so 
konkreter und bestimmter Form hervor, in den meisten Fällen 
muss er erst, wie schon angedeutet, aus der Darstellung gleich- 
sam herausgehoben und in seiner Eigentümlichkeit festgestellt 
werden. 

Wenn Kirke z. B. des Odysseus Gefährten in Säue ver- 
wandelt, so tritt der hierin sich bekundende hexenartige 
Charakter bei der sonstigen Schilderung ihres Wesens und der 
poetischen Ausmalung und Belebung der Szenerie fast in den 
Hintergrund; man folgt, wie Otfried Müller in Bezug auf die 
Schilderung des Wunderbaren bei Homer überhaupt sagt, »dem 
Dichter mit einer Art von Glauben«. Es kommt in diesem 
Falle das Verfahren der Kirke z. B. einfach wie das Handeln 
einer allmächtigen Göttin heraus, die ihren, von allerhand 

') Pind. Pyth. 3, 91: toöt piv gaXaxaic litaocÄait äfisötov. 

Vergil Aen. VII. 767: Neque eum juvere in vulnera cantus. Plin. 
hist. nat. 88, 2, 5, 4: Dixit Homerus, proflnvium sanguinis vulnerato 
femine Ulyssem inhibtüsse carmine, Theophrastus, ischiadicos sanari. 
Cato prodidit luxatis membris carrneu auxiliare, Varro podagris. — 
Bei Nonnus Dion. 35 , 66 wird auch nach einem pdfcn «|»vo< oder einer 
AXx-fjtoaa 4ot54] verlangt, um das Blut zu stillen. — Den indogermanischen 
Charakter solcher Zaubersprilche speziell bei Verrenkungen und dergl. 
hat Knhn schon verfolgt in dem Aufsatz »Indische und germanische 
Segenssprüche« in der Zeitschr. f. vgl. Sprachf. XIII. 1. Das Blutstillen 
aber in der obigen Weise wird auch gelegentlich in Deutschland noch 
geübt, nur haben die Sprüche meist christliche Formen angenommen, 
s. Grimm, »Myth.« 1836. Anh. CXL 1. Kuhn, »Westf. Sagen« H. 
S. 197 ff. 
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Tieren wimmelnden Vorhof mit neuen Ankömmlingen gleichsam 
nur bereichern will. Das Ganze wird dahei 60 frisch und natür- 
lich als eines der vielen Abenteuer des Odysseus ausgemalt, 
dass es in seinen wunderbaren Teilen fast nur als ein hübsches 
Spiel der Phantasie erscheint, bei dem man vergisst, dass dem 
Hörer u. a. die zauberhafte Kraft der Hexensalbe, »eine 
Wandlung in der Gestalt« hervorzurufen, zugemutet wird. Und 
doch ist dies Moment der Ausgangspunkt für die ganze Szenerie 
und bekundet den entsprechenden Aberglauben als einen all- 
gemein bekannten. 

Ebenso, wenn Hermes dem Odysseus einen Gegenzauber 
in Gestalt eines Krautes (des fiiöXv ) reicht, so wird zwar die 
Gefährlichkeit, dasselbe zu graben, so dass es eigentlich nur 
ein Gott könne, als bedeutsames Relief zunächst hervorgehoben. 
Nachher geht der Dichter aber so leicht über die Wirkung des 
Zauberkrautes fort, dass es eigentlich doch mehr die Klugheit 
und der Mut des Odysseus zu sein scheint, der, wie er sich 
schon dem Eurylochos gegenüber bekundet hatte, auch über 
die Teufeleien der Kirke triumphiert. Und doch ist die Stelle 
ein bedeutsames Zeugnis für einen zu Homers Zeit bekannten 
Glauben an die fabelhafte Wirkung gewisser geheimnis- 
voller Kräuter 1 ) sowie an Zauber und Gegenzauber, kurz 
sie spricht für das Vorhandensein eines Aberglaubens, wie er 
dann in den griechischen Lokalsagen in grosser Mannigfaltig- 
keit uns entgegentritt und schon in dem Homerischen Hymnus 
an die Demeter in ziemlicher Breite geschildert wird, wenn 
Demeter des Keleos Kind gegen allerhand Zauber zu hüten 
verspricht und es v. 227 — 230 heisst: 

— xov (uv, toXna, xavoygadlroi n&rjvrjs 
ovr uq’ InriXoatrj dijXrjatrcu, ov9‘ inoTa/xvöv. 
oldn yaQ uvxtxo (iov fiiya y > (qtiqov iXoiofioio, 
olda d’fjrijlvfflijs TroXvfxtj/xovog lad Xov Igvo/xiv. 

Die Tradition lieferte eben bei dem Kirke- Abenteuer wie 
in analogen Fällen den märchenhaften Hintergrund, aber die Axt 

*) Über das («üXa s. »Prähist. Studien« 469 — 480; vergl. »Indogerm. 
Volksglauben«, 1885, S. 70, 78 f., 95, 111, 148, 151, 202, wo noch all 
gemeiner von dem ursprünglich mythischen Charakter der angeblichen 
Zauberkriluter und Zauberwurzeln gehandelt ist. 


Digitized by Google 


15 


der Verarbeitung zeigt uns einen, schon über den Verhältnissen 
stehenden Dichter und ein Publikum, dem zwar solche Sujets 
nicht fremd waren, dem man sie aber doch nur noch in einer 
mehr vergeistigten, poetischen Form, entsprechend dem gehobenen 
idealen Standpunkt, welcher das Ganze beherrscht, bieten konnte. 

Diese Erscheinung ist übrigens nicht eine bloss bei Homer 
hervortretende, sondern zeigt sich mehr oder weniger überall 
da, wo eine schon allgemeiner nationale Litteratur an Traditionen 
eines primitiveren, mehr lokal gefärbten Volksglaubens anknüpft, 
z. B. auch im Alten Testament. Zuerst steht, um nur ein 
Beispiel anzuführen, bei den Wundem, welche Moses mit seinem 
Stabe verrichten soll, die zauberhafte Kraft des Stabes be- 
deutsam im Vordergrund, allmählich aber tritt in den Schil- 
derungen das zauberhafte Moment, überhaupt der Stab, ver- 
hältnismässig mehr zurück, und die Kraft der ausgestreckten 
Hand des Gottesmannes ist es eigentlich, welche in Mimesis 
des mächtigen Armes Jehovas das Wunder wirkt, bis zuletzt 
in späteren Darstellungen selbst Moses überhaupt ganz zurück- 
tritt, und Jehova es gewesen ist, der mit mächtiger Hand und 
ausgestrecktem Arm die Wunder vollbracht haben sollte 1 ). Es 
ist überall ein analoger Prozess, in dem sich jedesmal die 
alten Traditionen dem fortgeschrittenen Standpunkt vermitteln. 

Überschauen wir aber nun im Zusammenhang weiter bei 
Homer die Momente, in denen Analogien zu dem sonstigen 
elementaren griechischen wie überhaupt indogermanischen Volks- 
glauben hervortreten, so tritt immer voller die Präexistenz eines 
allgemeinen, in den mannigfachsten Formen sich bekundenden 
Zauberglaubens uns entgegen. 

Zu dem zauberhaften Blutbesprechen, sowie zu der 
Hexensalbe der Kirke und der allen Zauber brechenden 
Kraft des fiwlv stellen sich zunächst allerhand zauberhafte 
Fetische. Wenn gleich z. B. Homer sich im allgemeinen, 
wie schon erwähnt, zu dem Glauben an eine »Allmacht« seiner 
Götter erhoben hat (-iteoi de nävza Svvaviai), so knüpft sich 

*) S. meinen Aufsatz über die Wünschelrute in Weinholds Zeit- 
schrift für Volkskunde II. S. 71 und die daselbst citierten Anmerkungen, 
desgl. den über »Mythologische Bezüge zwischen Semiten und Indo- 
germanen« in der Berliner Zeitschrift f. Ethnol., Jahrg. 1892, S. 159, 174. 
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diese ihre Wirkung doch noch oft genug an einen Zauberstab, 
einen der ältesten Fetische der Menschheit, den der Glaube 
ursprünglich dem am Himmel im Gewitter die gewaltigsten 
Wunder angeblich wirkenden Blitz entlehnte, so dass man hier- 
aus erkennt, dass dieser Zauberstab ursprünglich eines der 
Hauptmedien der Macht der Götter gewesen ist, und an ihm jene 
Vorstellung der »Allmacht« sich erst mit der. Zeit entwickelt hat. 

Nicht bloss Kirke, sondern auch Athene und Poseidon 
wirken mit einem solchen gelegentlich 'Wunder, und an den 
Stab, den Hermes typisch führt, knüpfen sich noch besonders 
eigentümliche Eigenschaften 1 ). Wandelt Athene mit einem 
Zauberstabe die Gestalt des Odysseus, so erfüllt Poseidon mitten 
im Kampfe durch die Berührung mit einem solchen die Helden, 
denen er Sieg verleihen will, mit frischer Kraft*), während der 
Stab in Hermes Hand, der sonst als eine Art »Wünschelrute« 
oder »Zauberstab« auftritt, speziell bei Homer noch die eigen- 
tümliche Gabe besitzt, die Menschen in eine Art »Zauberschlaf« 
zu versenken, wie der deutsche »Schlafdorn«, woraus sich dann 
die verallgemeinerte Bedeutung des Hermes als Gott des Schlafes 
ergiebt 3 ). 

Auch noch ein anderes mythisches Urelement ist an Hermes 
haften geblieben. Während alle Götter bei Homer ganz ge- 
wöhnlich, kraft ihrer göttlichen Macht, in Wolken gehüllt mit 
Windesflug dahin eilen, sind am Hermes und gelegentlich 
auch an der Athene zauberhafte Sohlen als prähistorische 
Reminiszenzen haften geblieben, die angeblich den genannten 
Wesen jene Fähigkeit erst verliehen. So heisst es Od. 1, 96 ff. 
von der Athene: 

tu; ilnova vno notteiv ISrpuao xaXu ntdiXu, 
ufißQotfm, xQvOua, ui ptv ylgov ijpev l<p‘iyQr,v 
W l n <int(Qovu yaiav Spa nvotfig avipo »o. 

Wenn es ferner gewöhnlich heisst, »Zeus blitzt und donnert«, 
so giebt der Dichter ihm doch gelegentlich noch in pathetischer 

*) »Ursprung der Myth.« 1860, unter »Stab«. 

*) H. 13, 59 % xa't a*Y)navtq> ’E/voaiyaio; ’A^orspto xsnoitui; 

itX-Jjoiv pdvto; xpnrepoio. 

*) Das Nähere in meinem »Indogerm. Volksglauben«. Berlin 1885. 
S. 108 f. 
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Schilderung der Szenerie, gleich wie dem Apollo und der Athene, 
ein eigentümliches Gewitterwehrgerät, nämlich, nach alter 
primitiver Auffassung, die Aegis, d. h. die Wetterwolke in 
der Form eines Schildes, in die Hand, aus der, wenn sie ge- 
schüttelt wird, Sturm, Blitz und Donner herausfahren 1 ). 

Dass auch die Vorstellung einer eigenen Gewitterkammer 
als einer geheimen Aufbewahrungskammer für Blitz und Donner 
noch bei Homer im Hintergründe steht, habe ich in einem Auf- 
satz »Mythologische Bezüge zwischen Indogermanen und Semiten« 
(Berliner Zeitschrift für Ethnologie u. s. w. vom Jahre 1892) des 
weiteren ausgeführt. 

Auch sonst finden sich noch allerhand Zauberdinge, wie 
sie ähnlich germanische Sage in reicher Fülle kennt. Aphrodite 
hat zunächst einen Zaubergürtel, den gelegentlich Here von 
ihr entleiht 8 ). Eine Art Zauberschwert, wie solche auch in 
.deutscher Sage eine grosse Rolle spielen, erscheint II. 14, 384 ff. 
in des Poseidon Hand: 

tjQX 1 d'aga atpt Uoeuduuiv Ivoolx&wv, 
duvov uoq xavvi-xig i/uiy iv /«pi au/fiy, 
t'ixiXov uOxtQOjrij • T(ö <J’ oi 9ifi$g ioxi /xiyijvcn 
iv dat \fvyu\tfl, dXXu diog ioxuvit Hvdgag 3 ), 

Wunschschiffe, die den Menschen in Wolken und 
Nebel dahintragen, wo er hin will, haben die Phäaken. So 
sagt Alkinoos Od. 8, 555 ff. zu Odysseus: 

tlni di fioi yutuv u nrjv S^/xov it noXiv if 

off Qa oi xrj nifiTxwOi xixvOxöfiivai ycjiai vijeg. 

oi yccg (Diurjxiaat xvßtgvrjtjgig iaoiv, 

ovdi u i irjduXi loxt, xd x' itXXai vijtg iyovaiv • 

dXX' aixui Xauav roij/jura xai (pQivug uvdgür, 

’) »Poetische Naturanschauungen.« Berlin 1879. II. S. 3. 

*) Der mythische Hintergrund geht auf den Regenbogen, der 
vielfach so als Gürtel gefasst erscheint, wie auch die Griechen noch 
heutzutage denselben t, Jiiv-rj rJjc flava^ia;, »Gürtel der Mutter Gottes« 
nennen. »Urspr. der Myth.« 117. 

3 ) Über die deutschen Zauberschwerter s. Menzel, »Odin.« Stutt- 
gart 1855. S. 156 f. In verschiedener Form knüpfte sich das Verhängnis 
an dieselben-, sie werden meist nicht gezogen, ohne jemand zu töten. 
Über den mythischen Ursprung der betreffenden Vorstellungen siehe 
»Poet. Naturansch.« II. S. 99: »Blitz als Schwert«. 

W- Schwarte, Prähist. Volksglaube im Homer. 2 
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xai ndvxaty "dam noXm; xal nloyag dygovg 
äydQuinwv, xai XatT/ta xaxiO&’ äXbg ixnego uioty, 
rjigt xai yKfiXrj xtxuXvfjtfjtivni, oidi noxi Oyiv 
ovxt xi Tirifxav&rjvai int äioq, old ' dnoXiofrut. 

Die WunschwolkenschifFe (Eilende Wolken, Segler der Lüfte) 
vertreten bei einem schiffahrtliebenden Volke den Wolke n- 
Wunschmantel der deutschen Sage, wie auch die Rügen- 
schen Seeleute die Hexen in Mulden zum Blocksberg fahren 
lassen 1 ), während sie sonst der Sage nach der Wolkenmantel 
dorthin zu tragen schien, von dem sie u. a. den Namen Mantel- 
trägerinnen führen. 

Nicht bloss der Sirenen Gesang und der. Lotos üben ferner 
einen verführerischen Zauber, direkt einen Vergessenheits- 
trank braut Helena, ähnlich wie in der Edda ein solcher der 
Gudrun gereicht wird, dass sie des Sigurd vergesse und sich 
dem Atli vermähle. Aus Ägypten stammt der Trank der 
Helena, denn das ist für Homer die Stätte solcher geheimen 
Künste, wie andererseits in der Sage des griechischen Festlandes 
Thessalien dann als das Land galt, wo der Zauber angeblich 
noch seine eigentliche Heimat hatte und die Hexen zu Haus 
sein sollten, als das gebildete Griechenland sich von derartigen 
Dingen schon mehr abgewandt hatte. Von dem Zaubertrank 
der Helena heisst es Od. 4, 220 fi'. : 

avxtx’ äg‘ tlq olyov ßdXi ipuguuxoy, iyihy Intvov , 
yxjnxy&ig x ' ayoXov rf, xaxtüv inCXrj&ov undvxwf. 
o? io xuiaßgo'Saiy, Inrjv xgrxljgi fityilrj, 
otJ xty hptjftigtöq yt ßd/.ot xaxu ddxgv nagtiöiy, 
old’ «1 ol xaxuxi&yalti rt naxr<g re, 

ovd' (I ol ngonugot&iy däiXxptov ij tplXov t/lo* 
yaXxcS dti'iötotv, o d' oxp&aXfiotOiv ogmio. 
roiu Jioq &vyuxijg fyc <pdg/iuxa /uqxtbtyxa. 

In der Umgebung der Götter geht es überhaupt zauberhaft 
zu oder klingt es wenigstens so an. Das hinkende Ungetüm, 
den Hephäst, unterstützen z. B. beim Geben goldene Diene- 
rinnen, lebenden gleich und wie solche begabt mit Verstand 
und Sprache und geschickt in allerhand Arbeit (II. 18, 417 ff.): 

’) Berliner Zeitschr. f. Ethnologie. XXIII. 456. 
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inb d' ufirplnoXoi fyiuovxo ävaxu, 

Xgvoitai, £u ijjat vit-noiv ilaxxvTax, 

7 fjd' i i fiiv vöog Ittri u 1 7 d tpgtaiv, iv di xai avärj 
xai a&fnog, (l&avaTW* di &tiüv äito igya laue i». 
at fitv tnav&a dvaxzog inotnvvov. 

An diese goldenen, zauberhaften Gestalten erinnern auch 
die goldenen Hunde des Alkinoos, von denen es Od. 7, 91 ff. 
heisst : 

v xQvanot 6' ixürtgdt xai ägyvgiot xvvtg youv, 
oi); ’Hyataioq irtvlji v IdvCflOi ngunCdtooiv 
diö/xa ipvXuoai fifvai fityaXtjiogog ’AXxtvöoio, 
u&uvarovg övrug xai ayyguig tj/iaxa ndvta, 
wie überhaupt bei den Phäaken ein göttlicher Anstrich noch 
mannigfach hervorbricht, und sie nur, wie andere mythische 
Gestalten, z. B. die Kirke, im Westen, welcher noch dem Homer 
unbekannter war, lokalisiert sind. Als ursprüngliche Wolken- 
schiflfer haben wir sie schon vorher charakterisiert. Desgleichen 
sagt Homer von ihnen, sie hätten einst im geräumigen Ober- 
lande (iv evQvxÖQtn 'YnegeCrj), d. h. im Himmel gewohnt, seien 
göttlichen Ursprungs wie die Kyklopen und Giganten, und 
dementsprechend schildert auch Od. 7, 201 ff. ihren Verkehr 
mit den Göttern als einen unmittelbaren wie unter Gleichen: 

aiü yuQ to ndgog yt &ioi (fulvovrai ivagytig 

fjfiiv, sagt Alkinoos, ivt igdw/xt v äyaxXtirdg ixaxoftßag, 

dalvvvraC rt irag’ a/upi xa&rjfifvot, iv&a ncg (uiig. 

ti (T uga ng xai ftovvog Iwv i-v/ußXrjTat odirrjg, 

oStt xuTaxgvTtJovOiv’ intC atyiGiv lyyvdtv eifiiv, 

wantg KvxXionfg n xai aygia </>vXa riyävitav. 

Unter diesem Reflex gewinnt auch der Garten des Al- 
kinoos mit seiner zauberhaften Ausstattung etwas besonders 
Eigentümliches, wenn Sommer und Winter Birnen, Äpfel und 
Feigen an den Bäumen prangen und unter des Westes Hauch 
die Frucht immer nachwächst und nie schwindet. Denn es ist 
der so ausgestattete Zaubergarten im Westen keine Erfindung 
des Homer, sondern beruht ursprünglich auf einem altmythischen 
Bilde, demzufolge der Himmel als ein solches Paradies erschien, 
wo an dem mythischen Licht- oder Weltbaum stets in Sonne, 

Mond und Sternen glänzende Früchte, namentlich Äpfel bezw. 

o* 
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Feigen, prangten *). Die griechische Volkssage zeigt uns selbst 
noch ein paar Spielarten dieses Bildes, einmal in dem Garten 
der Hesperiden mit seinen goldenen Äpfeln und dann in dem 
auch nach dem Westen versetzten Elysium oder den Inseln 
der Sehgen unter Kronos, wo es nach Hesiod, op. et d. 170, 
sich »selig« lebt (wie hei den Phäaken) und nach Pind. Ol. 2, 130 
die Bäume »goldig« blühen, ävdt,ua de xqvao ü ipliyec, m fi'tv 
XEQGolhv arf äylaun> devdgiwv (vdwQ d' aXXa <p£qßu). 

Der gezeichnete mythische Hintergrund weitet sich dänn 
aber und rückt das Bild in die Urzeit hinauf, wenn auch nord- 
germanischer Glaube von zauberhaften Äpfeln der Idun be- 
richtet, bei deren Verschwinden die Götter altern, und keltische 
Vorstellungen ihr Elysium auf eine Insel versetzen, die, wie 
Mannhardt, »Germ. Myth.« 459ff, sagt, »von wunderbaren 
Früchten und blühenden Gewächsen erfüllt war« und in der 
Sage den Namen »Avallach« (Avalion), d. i. »Apfelinsel« führte. 

In dem märchenhaften Westen spielt sich aber auch des 
Odysseus Abenteuer mit dem Windgott Aiolos ab, bei dem 
sich noch eine höchst eigentümliche Art von Zauberei ent- 
wickelt, die auch ihre Parallelen im nordeuropäischen Volks- 
glauben hat, also entschieden auf ältere volkstümliche Vor- 
stellungen zurückgreift. An der Nord- und Ostsee tritt nämlich 
ein sogenannter Wind zauber auf, nach welchem durch das 
Lösen von geheimnisvoll an einem Strick oder Tuch oder dergl. 
geschürzten Knoten, je nach Bedürfnis, schwächerer oder stär- 
kerer Wind hervorgerufen wird. Ähnliches klingt nun auch 
bei Homer an. Es geschieht die Lösung des betreffenden 
Knotens nur in dem Falle, wo sie zur Anwendung kommt, nicht 
mit Absicht, sondern aus Unvorsichtigkeit, wenn des Odysseus 
Gefährten die Schnur lösen, mit welcher der Windgott Aiolos 
die Winde in einen Schlauch eingeschlossen hatte, und nun 
diese hervorbrechen. 

Greift doch andererseits die Szenerie im übrigen noch ein- 
gehender auf das Naturbild zurück, (dem alle die betreffenden 

') »Urspr. der Myth.« die Stellen im Index unter »Wolkengarten«. 
— »Prähist. Studien.« 292 ff. — »Noch einmal der himmlische Licht- 
oder Sonnenbaum, eine prähistorische AVeltanschauung« , in Lazarus 
und S teinthals Zeitschr. XX. 89 ff. 
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Vorstellungen ihren Ursprung verdanken, dass nämlich die 
Winde und Stürme in der Wolke wie in einem Sack, einem 
Schlauch eingeschlossen seien,) wenn dann bei Gewitterwolken 
die Blitze als die zauberhaften Fäden oder Stricke das 
Bild der Banden, in die jene geschlagen, weiter ausführten, 
wie auch bei Homer die Schnur des Aiolos noch als eine 
silbern glänzende bezeichnet wird und auch hierin noch an 
den Blitz gemahnt (s. meinen Aufsatz über die »gefesselten« 
Götter bei den Indogermanen in Weinholds Ztschr. III. 148 ff.). 

Doch gehen wir zu einem anderen Gebiet des elementaren 
Volksglaubens bei Homer über, zur Traumdeuterei. Dieselbe 
ist an der Tagesordnung; neben dem fidvng wird der o’reepo- 
nölog genannt. Götter und allerhand eiSwXa, namentlich 
Schattenbilder der Toten, erscheinen dem Menschen im Traum, 
die letzteren in der Gestalt, wie sie aus dem Leben schieden; 
sie kommen und schwinden durch die Öffnung am Thürriemen. 
So lässt Athene Od. 4, 795 ff. der Penelope das eidwXov der 
Iphthime im Schlaf erscheinen, und von diesem heisst es: 
ig &dXa/M» <T clorjlxh nagu xXqtdoq Ifitivra, 
und entsprechend wird nachher gesagt: 

c ug (lnoy ffru&fioio nugit xXtjida XiuO& 1 
ig nvoiuq uvifituv. 

Auch dieser Zug erweitert sich wieder in der Volkssage, 
wie er überhaupt auf indogermanischen Vorstellungen beruht. 
So heisst es zunächst auch von Hermes in dem Hymnus auf 
ihn v. 145 ff. : 

Jiog (f igiovviog 'Egfirjg 
doyfito&tig /jtydgoto 6ia xXrj i 9 gov livvtv, 
avgr; imogivij hnXlyxioq, lyr' bfilyXr,, 

und ähnlich ziehen unsere Mährten durch das Schlüsselloch 
oder ein Astloch des Zimmerers (bezw. auch der Teufel) ebenso 
wie der irische Cluricaun. Und dass die Vorstellung auf alt- 
mythischen Bildern beruht, bestätigt der Umstand, dass sic 
verschiedentlich auf indogermanischem Boden in den Mythen be- 
sonders individualisiert auftritt, indem nach germanischer Sage 
Loki als »Fliege* (oder culex) durch ein Bohrloch in Freyjas 
sonst unzugängliches Gemach schlüpft, wie Odhiu als »Schlange* 
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zur Gunlöd, bei den Griechen Zeus ebenso zur Persephone, 
wie bei den Römern Faunus zur Bona Dea 1 ). 

Die ewfw/la spielen bei Homer auch sonst noch eine cha- 
rakteristische Rolle. Wie die Götter selbst menschliche Gestalt 
annehmen, erscheinen auch von ihnen gesandte »Trugbilder« 
in solcher. Passen gleich direkte Spukgeschichten nicht in seine 
Darstellung, so tritt doch deutlich hervor, dass das sogenannte 
»Vorgesicht« wie Gespensterglaube dem Dichter überhaupt 
nicht unbekannt war. 

Der Seher Theoklymenos hat zunächst ein Vorgesicht, wie 
es grausiger schön weder Schottland noch Tyrol oder Westfalen, 
wo derartiges in gewissen Typen noch heimisch ist, hätte 
produzieren können. Der Dichter vermittelt den Hörem aber 
wieder die Szenerie, indem er Athene zunächst eingreifen und 
über die übermütigen Freier eine grausverkündende »Ver- 
blendung« kommen lässt (naqenXay^ev de vorjßa), so dass — 
wie solche geheimnisvolle Wandlungen öfter bei den Hexen- 
mahlen in Griechenland wie in Deutschland in der Sage vor 
sich gehen, indem, was herrlich und schön zu sein schien, 
sich plötzlich in den widerlichsten Formen entpuppt, — das 
Fleisch vollBlut war, welches die Freier assen, und verzerrt 
das Antlitz, die Augen mit Thränen gefüllt, während sie 
zu lachen glaubten. Dann kommt das »Vorgesicht« des Theo- 
klymenos. Wie derartige Visionen in Deutschland gewöhnlich 
auf blutige Schlachten, Leichenzüge und Feuersbrünste, welche 
letzteren Dinge den Bauer besonders interessieren, gehen, und 
der »Schichtkieker« ahnenden Auges jene Dinge vorhersieht, 
wie sie kommen werden, so sieht der Seher Theoklymenos, 
den Verhältnissen entsprechend, schon das üppige Gelage sich 
in eine blutige und thränenreiche Mordnacht wandeln, das 
Haus gespensterhaft von den Schattenbildern der Freier 
erfüllt, die zur Unterwelt wandeln. 

vvxri pi* bftiwv — ruft er den Freiem zu — 
tlkvartu xei paXaC 1 1 ngoauincx n v(q&c di yovva. 
olfmiyrj di didrjt, dtdgitxv*rat di n agtiaC 

al/ian d’ i ggudatai roi/ot xaXat r t fitaödftai 

*) iPrähist.-myth. Studien.« 254 ff. 
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tldtuXwv di nXtov hqo&vqov, nXtir] di xal aiX ij, 
Uftivwv * Eqißoadi vno £o'<jpov l ). (Od. 20, 351ff.) 

Das Bild gewinnt noch an Bedeutsamkeit, da der Dichter 
es nachher zur Realität werden lässt, indem er die Geister der 
Gefallenen ebenso von Hermes aus der Halle des Odysseus 
abberufen und auf den dunklen Pfaden zur Unterwelt geführt 
werden lässt. 

‘Eg/itrjg {dh), heisst es Od. 24, 1 ff'. , ipvxas KvXXrjviog 
igsxaXeiTO avdQwv /zvjjtfnjgun’ ’ ixe dh Qdßdov fisid xeQöiv xaXrjV, 
XQvoeiijv — Tg dys xtvtjaag' — TjQX e <f’ oipiM 'Eousiag 
dxdxtjta xar evQvcSevra xeXev&a. 

Dies ist aber auch wieder kein isoliertes, vom Dichter 
etwa erfundenes Bild, Bondern hat seine Analoga in griechischer 
Volkssage, wie überhaupt in indogermanischem Volksglauben, 
indem im nächtigenden Gewitterdunkel (dann überhaupt 
auch in der gewöhnlichen Nacht) die Schatten der Toten ihr 
Wesen dort oben am Himmel zu treiben und namentlich im 
dunklen Wolkenzüge dahin zu ziehen schienen. Eine pri- 
mitive Form dieser Vorstellung tritt u. a. charakteristisch noch 
in dem heutigen Volksglauben der Griechen hervor, wenn es 
in einem Volksliede Xctgog xal al \pvyai heisst: 

Warum sind schwarz die Berge dort und stehen da so düster? 

Ob wohl der Sturm mit ihnen kämpft? ob sie der Regen peitschet? 
Nicht kämpft der Sturm mit ihnen jetzt, nicht peitschet sie der Regen: 
Nein, Charos ist's, der über sie mit den Verstorbenen ziehet 1 ). 

Erinnert an den ursprünglichen natürlichen Hintergrund 
auch die Szenerie bei Homer noch, indem sie, wie nach Pindar 


') Auch moderne Dichter verwerten derartige Visionen mit Erfolg. 
So lässt z. B. Shakespeare in der Scheideszene zwischen Romeo und 
Julie im Morgengrauen letztere, als sie dem Romeo vom Balkon nach- 
sieht, sagen: 

»0 Gott! Ich hab’ ein Unglück ahnend Herz. 

Mir däncht, ich seh’ Dich, da Da unten bist, 

Als lägst Dn tot in eines Grabes Tiefe. 

Mein Auge trügt mich, oder Du bist bleich«; 
worauf Romeo erwidert: 

»So, Liebe, scheinst Du meinem Auge auch. 

Der Schmerz trinkt unser Blut. Leb’ wohl! Leb’ wohl!« 

•) »Urspr. der Myth.« 126. 
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01. 9, 50 Hades selbst mit einem Stab in der Hand ßoüzea 
Guif.ia.ta dvaaxövToiv xottav Ttqbg dyvidv führt, den Hermes, 
den Gott mit dem goldenen Stabe, dies ebenso verrichten lässt, 
und dies Moment den Blitz in das geschilderte Naturbild ver- 
flicht: so ist doch in der übrigen Ausführung daneben etwas 
Anderes hineingezogen worden, was weniger jenes Bild noch 
festhält als speziell an die Form anknüpft, wie sonst mehr die 
Geister in der gewöhnlichen Nacht auftretend geschildert werden. 

Der Geisterzug der Freier wird nämlich den schwirrenden 
Nachtvögeln verglichen. Sie ziehen dahin XETQtyvZai wie 
die Fledermäuse, di tqiCovocu noxiovmi, wenn eine aus der 
Kette, in der sie zusammenhingen, herausgefallen ist, und sie 
nun »schwirrend« durcheinander fliegen. Diese gleichsam ab- 
geschwächtere Form des Geisterzugs erklärt sich eben aus dem 
sonstigen Erscheinen der Geister bei Homer und brachte so 
auch von dieser Seite das Naturbild dem Publikum näher. 
Dass die Seelen, die eiömka, dahin schwinden und fliegen im 
Windhauch, ist schon oben erwähnt worden, so heisst es auch 
Od. 11, 207, als Odysseus dreimal den Versuch macht, den 
Geist der Mutter zu umarmen: 

rgig de uoi ex yeiQujv oxijj eixe?.ov ij xai öveigu) trzzazo, 
wie es auch dieselbe nachher als die unabänderliche 6txt { ßqoiwv, 
o re xev re ddvwGiv hinstcllt, dass die Seele ijar oveigog ano- 
mal aevtj nenöxr\Tai. Nun tritt auch in der Ilias an einer 
Stelle gerade das zgi^eiv wie in der Odyssee dabei bedeutsam 
hervor, so dass man sieht, es beruht die dort modifizierte 
Darstellung des Geisterzuges der Freier, indem er speziell mit 
den schwirrenden Fledermäusen in Vergleich gebracht 
wird, nicht auf einem momentanen Einfall des Dichters, sondern 
sie klingt an eine entsprechende allgemeinere Anschauung an. 
Als nämlich Achill den Geist des ihm im Traum erschienenen 
Patroklos auch vergeblich zu umarmen sucht, heisst es II . 23, 
100f.: tpvyij 6h xatä yftovog r t vze xanv'og oiyezo re zqiyvla. 

Das sind auch hier immer nur einzelne Stellen, in denen 
der im Hintergründe stehende Volksglaube zufällig hindurch- 
bricht, aber bei der Ermordung der Freier nimmt der Dichter 
das Bild absichtlich mit auf, da es ihm in die Darstellung 
passt. Denn ebenso, wie es sich in der Ilias gleichsam von 


Digitized by Google 


25 


selbst verbietet, jedesmal, wenn einer gefallen, den Hermes 
als Psychopomp heranzuziehen, so giebt das Verweben des 
betreffenden Bildes von dem zum Hades eilenden, nächtlichen 
Zug der Freier, nachdem Odysseus den Racheakt an ihnen 
vollzogen, dem Ganzen einen prägnant düsteren Abschluss. 

Aber nicht nur in der oben ausgeführten, auch noch in 
anderer Weise erweitert die Odyssee unsere Kenntnis des vor- 
homerischen Hintergrundes in betreff des Gespensterglaubens 
durch die bei der Totenbeschwörung in der Nekyia ge- 
schilderten Gebräuche, namentlich insofern die Schatten durch 
Trinken von Blut wieder Bewusstsein erhalten, also gewisser- 
massen momentan zum Leben erwachen. Im fernen Westen 
bei den Kimmerien, wo Alles in Wolken und Nebel gehüllt ist, 
vollzieht sich der Akt, dessen Zweck bekanntlich eine Befragung 
des Tiresias ist, rep xal zedvrjäki vöov tcöqe Jleqaecpöveia , oiop 
mmivaüac. Als Odysseus nach Anweisung der Kirke eine 
Grube gegraben und das Blut der zum Opfer geschlachteten 
Schafe hatte hineinlaufen lassen, strömen aus dem Erebos die 
Schattenbilder herbei, um von demselben zu trinken, er 
zieht aber sein Schwert und lässt sie nicht heran, bis nach 
dem Tiresias seine Mutter getrunken: 

aixuQ lyutv uvtov plvov ifintdav — sagt er 11, 152 — , otpq liri (ir^ir# 
xal 7tltv ul/ta xi). u ivtip { g' avilxa d'iyvui. 

Dasselbe wiederholt sich dann bei den übrigen, die er 
zum Trinken des Blutes zulässt, sie gewinnen für den Augen- 
blick wieder eine Art Leben. 

Schon Otfried Müller hat (Proleg. 362 f.) darauf hin- 
gewiesen, dass diese Szene Gebräuchen ähnlicher Art nach- 
gebildet sei und als aifiaxoqta oder Blutsättigung, wie die 
Böoter alle Totenopfer nennen, erscheine 1 ), und sagt weiter 
dann: >Es ist deutlich, dass solche Totenzitationen damals 


') Die berühmteste oijiaxopia der historischen Zeit war die 
zu Plataea in Büotien, wo alljährlich vom Archon ein Bchwarzer Stier 
geschlachtet wurde und dann die ütclp ri}( 'ElXiSog inofravomg elj ri Scl- 
nvov xai oijiaxouptov geladen wurden (Plut. Arist. 21). An die mythi- 
sche Zeit knüpft der Gebrauch in Elis an, wenn ebensolche Opfer dem 
Pelops dargebracht wurden (Pind. Ol. 1, 140), cf. Paus. 5, 13, 2 und die 
aus Bernli. Schmidts Schrift weiter unten beigebrachten Analogien 
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(zu Homers Zeit) schon in Griechenland als lokale Institute 
in einzelnen Gegenden geübt wurden.« 

Simrock hat, »Deutsche Myth.« 5 - 469, in anderer Weise 
die Sache gleichfalls gestreift, wenn er bei Besprechung des 
Vampyrglaubens, obwohl er ihn ziemlich kurz abmacht, 
doch des Gebrauches der Nekyia gedenkt und sagt: »Wenn 
der Vampyr Lebenden Blut entsaugt, um selbst wieder 
(zeitweis) ins Leben zurückzukehren, so hängt dies 
mit dem Glauben der Alten zusammen, wonach Odysseus den 
Schatten im Hades Blut zu trinken giebt, damit ihnen Seele 
und Bewusstsein zurückkehre.« 

Otfried Müller wie Simrock waren beide auf einem 
richtigen Wege. In der Vereinigung und Weiterverfolgung der 
Ansichten beider liegt der Kernpunkt der Sache. Es steht ein 
primitiver uralter Volksaberglaube im Hintergründe 1 ), der in 
verschiedenen Formen fast über ganz Europa verbreitet war, 
nach welchem Krankheitszustände, wie Fieber, Atmungs- 
beschwerden, Herzdruck, Blutungen u. s. w. , von allerhand 
bösen Nachtgeistern und Gespenstern ausgingen, die den Men- 
schen rüttelten und schüttelten, drückten und beklemmten 
oder ihnen sogar das Blut aussaugen wollten. Wenn die 
ersteren Vorkommnisse gleichsam alB eine vom Verhängnis 
den Geistern übertragene Pflicht erschienen, weshalb man sie 
auch durch Zaubersprüche und dergl. nach fernen Gegenden 
zu bannen versuchte, damit sie dort ihr Wesen trieben, so 
schienen bei dem letzten, den Blutungen, namentlich die 
Geister der Verstorbenen mitzuspielen, die angeblich wieder- 
kehrten und für sich nach Blut, als neuem Lebenssaft, lüstern 
waren 2 ). 

’) Auch Kitsch sagt schon, wie ich nachträglich sehe, in seinen 
»Anmerkungen zu Homers Odyssee« , III, Bd. 7, S. 170, im Jahre 1840 
(wo prähistorische Studien, vergleichende Mythologie und dergl. noch 
eben nicht existierten): »Das was man den Toten durch Grabesspenden 
und namentlich durch das Blutgiessen, die alpaxoupiat, zu leisten glaubte, 
sieht so sehr nach einer noch rohen Vorstellung aus, dass diese Ge- 
bräuche wohl nur in einem sehr frühen Zeitalter entstanden sein 
können.« 

*) Modifiziert tritt die Vorstellung in der Volkssage dann auch 
auf, wenn in den Medea- Mythen bei dem angeblichen Zauber der 
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In diesen Vorstellungskreis setzt nun der Glaube der Blut- 
sättigung der Toten in den verschiedenen Formen ein, und 
um es kurz zu sagen, die Nekyia des Homer wurzelt in 
dieser Hinsicht in einer Art prähistorischem Vampyr- 
glauben. 

Manche klassischen Philologen werden sich freilich zunächst 
etwas sträuben, dies Faktum anzuerkennen, weil es mit dem 
sonstigen Bilde vom alten Griechentum und speziell Homer 
kontrastiert, wie auch Simrock gar zu gern bei den Germanen 
den Vampyrismus leugnen wollte und ihn nur ungern unter 
einer gewissen Reserve schliesslich den Zeugnissen gegenüber, 
die auch Kuhn und ich bei unseren Wanderungen in Nord- 
deutschland gemehrt haben 1 ), zugab, indem er sagte: »Die 
hässlichste Art von Gespenstern, die Vampyre, erscheint leider 
auch bei uns«; dann aber sich zu einer Art Trost bemerkt: 
»doch kann dieser Glaube gallisch, und Anderes der Art 
aus slavischen, litauischen und finnischen Gegenden ein- 
gedrungen (!) sein«. 

Den Slaven wird übrigens der noch jetzt allgemein in 
Griechenland herrschende Glaube auch sonst gern aufgebürdet, 
weil die slavischen Völker ihn besonders energisch festgehalten 
haben, und in Griechenland slavische Namen für den Vampyr 
dafür zu sprechen scheinen, dass auch dort der Glaube ihrem 
Einfluss zuzuschreiben sei. Bernhard Schmidt hebt aber in 
seinem »Volksleben der Neugriechen« (Leipzig 1871) dem- 
gegenüber schon Seite 168f. hervor, »dass auf mehreren von 
slavischem Einfluss wenig oder gar nicht berührten Inseln, wie 

Wiederverjüngung eines Menschen die Blutinfusion eine Haupt- 
rolle spielt: 

Stricto Medea recludit, sagt Ovid Metam. 7, 285 ff., 
ense scnis iuguhun, veteremque exire cruorem 
passa, replet sucis; quos postquam conbibit Aeaon 
aut ore acceptos aut vulncre, barba comaeque 
canitie posita nigram rapaere colorem. 
pulsa fngit macies, abeunt pallorqne sitnsque etc., 
vergl. 333 f., wo Medea den Töchtern des Pelias zuruft: 

stringite, ait, gladios veteremque haurite cruorem, 
nt repleam vacuas iuvenali sanguine venas. 

') S. unsere »Märkischen Sagen« No. 30, »Norddeutsche Sagen« 136; 
Kuhn, »Westfälische Sagen« No. 183. 
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Tenos, Kreta, Rhodos, Kypros der Vampyr unter anderen, 
echt griechischen Namen bekannt ist.« Und wenn Schmidt 
gleich die homerischen Verhältnisse nicht wie ich in Beziehung 
mit dem Vampyrglauben bringt und beiseit lässt, so weist er 
doch für die klassische und spätere Zeit des griechischen Alter- 
tums die Blutsättigung an vampyrartigem Treiben so entschieden 
nach, dass ich nicht unterlassen kann, zwei von ihm beigebrachte 
Hauptstellen wiederzugeben. »In Euripides Hecuba«, sagt er, 
»redet Neoptolemos, im Begriff, den Geist des Achilleus, 
der sich zürnend auf seinem Grabe gezeigt hat, durch das 
Opfer der jungfräulichen Polyxena zu besänftigen, seinen 
Vater mit den bemerkenswerten Worten an (v. 529 f.): (de£ai 
Xoag fiov TccaSe xrjAijTqgiovs vexgwv ägiuyovg') 6 <ug nitjg 

fit Xav xögtjg dxgaupvig aifi, ö aoi dwgov/nefkt; wie dann auch 
Oedipus bei Sopli. Oed. Col. 621 mit Bezug auf die Nieder- 
lage, welche die Thebaner in der Nähe seines Grabes erleiden 
würden, sagt, »dass sein kalter Leichnam einst (als Vampyr) 
ihr warmes Blut trinken werde: ovßbg evS w v xal xtxgvft ti iv o g 
vexvg xfivxQo? jiot* aviww 0-egßov alßa ntsvai .« 

Steht aber so auch die homerische Ansicht von dem Ver- 
langen der Seelen nach Blutsättigung nicht isoliert da, sondern 
reflektiert auf einen allgemein griechischen, sowie indogermani- 
schen Volksglauben als einen Ausgangspunkt der betreffenden 
Vorstellung, so lässt der Umstand, dass nach der Nekyia die 
Seelen des Nachts wie die vvxregiSeg hinschwirren, auch speziell 
noch als etwas Vorhomerisches den Glauben an die Strigen 
erscheinen, der beide Momente, das Aussaugen des Blutes 
durch gespensterhafte Wesen und das Erscheinen ebenderselben 
in garstiger Vogelgestalt, in sich vereint. Bekanntlich sollten 
nämlich diese bösen Nachtgespenster, die man teils für Seelen 
der Verstorbenen, teils für hexenartige Wesen hielt, in un- 
heimlich ausgestatteter Vogelgestalt, so dass Ovid sogar an die 
Harpyien denkt, namentlich zu den Wiegen der Kinder des 
Nachts geflogen kommen und für sie todbringend werden, in- 
dem sie, wie es typisch heisst, ihnen das Blut aussaugten 
oder die Leber ausfrassen. Der behauptete vorhomerische 
Charakter dieses Aberglaubens wird auch noch durch den Um- 
stand bestätigt, dass in ihm sich nicht bloss griechische und 
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römische Tradition begegnen, sondern auch die ganze Szenerie 
in den hier hervortretenden Formen sich eng an die »natür- 
lichen« Verhältnisse anschliesst und so sich in seiner primitiven 
Roheit offenbar in der Urzeit aus denselben entwickelt und auf 
beide Völker vererbt hat. Dass nämlich gerade kleine Kinder 
besonders in dieser Weise heimgesucht werden, findet in den 
Ursachen der vielfach bei ihnen eintretenden und offenbar 
hierher schlagenden Sterblichkeit derselben seinen Grund. Sie 
sterben, wie mich Herr Dr. Bartels, Verfasser des bekannten 
Buchs »Über die Mcdicin der Naturvölker«, auf eine Anfrage 
freundlichst bescheidet, in den ersten 24 — 48 Stunden öfter an 
Nabelblutungen, dann namentlich an einer sogen. Atrophie oder 
auch bei Scharlach, Masern und den Anfangszuständen der 
Pocken oft in einer Weise, dass der Kontrast zwischen der ein- 
getretenen Totenblässe und der kurz vorher noch so auffallenden 
Röte der Haut den Eindruck hervorruft, als ob das Blut ihnen 
plötzlich entzogen oder plötzlich verschwunden sei. Sah aber 
der Naturmensch keinen sichtlichen Grund hierfür, so war es 
erklärlich, dass er die Gespenster der Nacht, wo besonders der- 
artige Katastrophen plötzlich unerwartet und unbeachtet ein- 
traten, dabei thätig wähnte, und wenn die Mutter oder die 
Amme durch das Wimmern des Kindes, was meist immer dabei 
hervorgehoben wird, aufgeweckt oder aufmerksam wurde , sie 
glaubte, »die Strigen« seien bei dem Kinde, und durch aller- 
hand Zauber zu helfen suchte *). 

Das sogenannte Leber- und Herzauscssen, d. h. also 
den Umlauf des Blutes hemmen und so töten, indem bei den 
Alten die Leber neben, ja sogar vor dem Herzen als das haupt- 
sächlichste Blutgefäss gedacht wurde, hat übrigens in der indo- 
germanischen Mythologie auch noch einen weiteren Hinter- 
grund. Grimm hat schon davon im allgemeinen gehandelt, 
und ich habe das Bild, wo es an mythische Wesen anknüpft, 
mit uralten, rohen Naturanschauungen in Verbindung zu bringen 
gesucht, nach welchen die »Sonne« als das »Herz« eines himm- 
lischen Wolkenriesen gefasst und, indem in den Traditionen 
auch die Leber demselben substituiert wurde, das Gewitter als 

’) Bernh. Schmidt, »Das Volksleben der Neugriechen.« Leipzig 
1871. S. 136ff. — Vergl. meinen »Indogerm. Volksgl.« 1885. S. 118 u. 197. 
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ein wiederkehrendes Aus weiden dieses Herzens, bezw. dieser 
Leber angesehen wurde, das zauberhaft immer wieder von 
neuem gewachsen war. 

Abgesehen aber auch von dieser Deutung bleibt das Faktum 
bestehen, dass auch die erwähnten mythischen Vorstellungen in 
ihrer primitiven Roheit dem Homer nicht fremd gewesen sind. 
Denn wenn er gleich den Mythos vom Prometheus, dem das 
Herz angeblich täglich ausgeweidet wurde, weil er den Men- 
schen das Feuer zur Erde hemiedergebracht, nicht erwähnt, 
so erzählt er doch von einer analogen Strafe des Tityos, dem 
täglich zwei Geier die Leber ausfre8sen sollten. Jedenfalls 
klingen im ganzen wie im einzelnen bei Homer auch auf 
diesem Gebiete Vorstellungen und Erinnerungen an, welche in 
die primitivste Urzeit zurückreichen 1 ). 

Die Anklänge gehen aber auch auf diesem Gebiet noch 
weiter. Denn ehe ich die Schatten- und Gespensterwelt ver- 
lasse, kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, dass nach 
den in dieser Hinsicht gewonnenen Resultaten auch in zwei 
poetisch ausgeschmückten Stellen ein Anklang an das sogenannte 
Umgehen der Toten hindurchbricht. Nach indogermanischem 
Glauben gehen nämlich die Geister um, wenn sie im Grabe 
aus irgend einem Grunde nicht, wie es heisst, die Ruhe finden, 
und spuken namentlich, wenn sie etwas zu sühnen haben oder 
ihnen nicht die Ehre des Begräbnisses voll zuteil geworden 
ist. An das erstere knüpft gewissermassen Sokrates bei Plato 
(Phaedo. 30) an und fixiert dabei das Faktum als einen in 
seiner Zeit noch herrschenden Volksglauben, wenn er das an- 
gebliche Umherschweifen der Seelen an den Denkmälern und 
Gräbern, seiner Auffassung der Seelenwanderung gemäss, als 
eine Sehnsucht derselben nach Reinigung fasst: ij zoutvzrj 

xpvp] Plxtzai rnzAtv eig tov oqaz'ov xotxov, <f6ßm zov aezSovg 
ts xal °AlSov, tu ansQ ?.£yezcu, tzsqc za ßvf^ftazd ze xal zovg 

') Dass die Szenerie des Tityos (wie die des Tantalos and Sisyphos) 
aus örtlichen Dichtungen bezw. Mythen stammt und dann nur in ethisch- 
didaktischem Sinne von Homer bei der Beschreibung der Unterwelt ver- 
wandt worden, bemerkt schon Preller, »Griech-Mj-th.« 1860. I. 641. — 
Über den oben erwähnten natürlichen Hintergrund s. »Poetische Natur- 
anschauungen«, I. 14—22. 
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tdfpovg xvXivdov/ievt] , vctqi a öi] xai „cogp^ij“ dxra xpvxüv 
axiosiSi] tpavxda/iaxa, oia Txaqiyovxat al xoiavmi xpvxai 
eidcoXa, at fit] xadaqiög dmXvdeTocu .... Kai elxog, ov n ye 
tag vjjv ccyadwv xavxag elvai, dXXa rag xwv <pavXa>v , a'i mql 
ra zoiavm dvayxd&vrm nXaväa&ai, öixrjv xCvovaai xr t g Ttqatiqag 
rgoffrjg xaxijg orm/g 1 ). Von dem letzteren, wo das fehlende 
rituelle Begräbnis das Umgehen bewirkt, haben wir ein Beispiel 
bei Lucian, wo aus dem verfallenen Spukhause in Korinth 
der Geist erst weicht, als seine Gebeine, die in einem Winkel 
verscharrt waren, aufgefunden und rite bestattet wurden. Bis 
dahin war er vom Hades ausgeschlossen und an den Ort zum 
nächtlichen Spuk gebannt, der das Haus verrufen machte®). 

In einer derartigen Form passen solche Lokalsagen freilich 
nicht in Homers Gedichte, aber der Glaube, der ihnen zu 
Grunde liegt, war auch dem Dichter ersichtlich wohlbekannt. 
Er verwendet ihn mit Geschick in verschiedener Weise beim 
Elpenor und Patroklos speziell in dem Sinne, dass sie keine 
Ruhe finden und nicht in den Hades eingehen können, bis sie rite 
bestattet sind. Wo sie erscheinen, ist demgegenüber irrelevant, 
und den Geist des ersteren lässt der Dichter, weil es ihm so 
passt, vom Odysseus am Eingang in die Unterwelt umher- 
schweifend angetroffen werden, der des Patroklos erscheint dem 
Achill in der Nacht, halb als Spuk, halb alB Traumbild, worin 
sich wieder die Kunst der Darstellung bekundet. Jedenfalls 
bestätigt der Geist selbst die Thatsache, um die es sich uns 
handelt, wenn er sagt (Ilias 23, 71 ff.): 

fhinrc fi t 5iu zuxiaxa, nvXag 1 Alöuo ncgrfoui. 
lijXt fit tlQyovOt tyvyat, iTduiXu xafiorzuiv, 
oitjf fit nw /itayie&cu inig nozctfioTo lujoir, 
rlXV uvruig dXäXr-fxai uv' eigvnvkig “Aidog <JcS. 

*) Das Spuken der Toten war in meiner Jugend noch weit ver- 
breiteter Volksglaube in Deutschland. In den grossstädtischen Centren 
fand er aber bald keine Stätte mehr und ist in ihnen fast ganz ver- 
schwunden, was natürlich auch z. T. auf das flache Land reflektiert hat. 

’) &otxx]to; -Jjv Ix itoXXoB 6*4 Seipätuiv, t! 8e tt; olx-ijaetev, shS-j; 
exxXa-fEt; etpea-fev txotujyS-s’; 6*6 tivo; ipoßepou *«1 lapaytüAou; tpdspaio;. 
oovextxrev o5v t^yj xai -r xatippc. , xai ö).iog otiStt; 6 ftapp-ijauiv 

itaptXdxiv et; airfjv. Lucian Pbilops. 81. 
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Nicht immer aber tritt der prähistorische Hintergrund 
noch so charakteristisch und fast unmittelbar hervor. Oft glaubt 
man bloss mit einem poetischen Bilde zu thun zu haben, 
und erst Analogien zeigen , dass doch mythische Vor- 
stellungen es sind, welche den Dichter zu einem solchen ge- 
führt haben. 

Bekannt ist die Stelle Ilias 8, 19 ff. , wo Zeus die Götter 
und Göttinnen, um seine Macht zu versuchen, gleichsam zu 
einer Art von Tauziehen auffordert, indem er sie an einer 
goldenen Kette, die vom Himmel herabhinge, insgesamt 
anfassen heisst, ob sie ihn von demselben herabziehen würden ; 
er würde, wenn er wolle, sie mit der ganzen Erde emporziehen 
und die Kette um den Gipfel des Olymp schlingen, so dass 
alles in der Luft schwebe. 

Stände dies Bild wieder allein da, so könnte man es immer- 
hin als ein selbständiges, wenn auch eigentümliches Produkt der 
Phantasie des Dichters fassen, so aber finden sich nicht bloss 
Analogien auf indogermanischem Boden, wo von einem solchen 
Tauziehen der Himmlischen, und zwar im Gewitter, die Rede 
ist, und die Schlange oder der Strick, an den sie fassen, 
entschieden auf den Blitz geht 1 ), sondern auch in griechischen 
Mython wird verschiedentlich mit Ketten im Himmel hantiert, 
in welche dieses oder jenes Wesen geschlagen sein soll, wobei 
die Ketten an dieselbe Naturanschauung anknüpfen. 

In letzter Beziehung habe ich schon verschiedentlich aus- 
geführt, dass es namentlich auf eine Anschauung zurückzuführen 
sei, nach welcher, wie wir auch noch sagen »der Sturm bricht 
los«, derselbe, wenn er sich gelegt, in Banden geschlagen zu 
sein schien, und das führt wieder auf den Blitz, der auch 
sonst die Macht des Unwetters angeblich brach und in diesem 
Fall die Banden, die Ketten repräsentierte, in die der Unhold 
geschlagen war *). Nun bricht dies Sagenelement, dies Hantieren 
mit Ketten in dem angezogenen Sinne im Himmel auch bei 

') »Der heutige Volksglaube und das alte Heidentum«’ 39 f. — 
»Urspr. der Myth.« 45. 

*) Vergl. oben 8. 21. Über den Blitz als Seil u. s.w. s. »Poetische 
Naturansch.« II. 104. Wie der Sturm gelten auch die kyklopischen 
Gewitterriesen bei Hesiod als »gefesselt« und werden nur aus dem 
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Homer noch verschiedentlich hervor. So wird nicht bloss 
Ilias 5, 380 ff. von einer Fesselung des Sturmgottes Ares 
durch Otos und Ephialtes berichtet, sondern auch bei der Hera, 
wie selbst beim Zeus, wird direkt eine solche vom Dichter als 
ein Moment in der Darstellung gelegentlich poetisch verwertet. 
Wie Zeus die Hera in »goldene Fesseln« schlägt und am 
Himmel »auf hängt«, die Füsse mit zwei Ambossen beschwert 1 ), 
wollte umgekehrt, heisst es, Hera mit Poseidon und Athene 
auch einmal den Zeus fesseln, was nur Thetis verhinderte. 
Diese Zusammenstellungen dürften ergeben, dass auch das erste 
Bild von dem »Tauziehen« an einer goldenen Kette nicht eine 
isolierte Schöpfung des Dichters ist, sondern dem ganzen An- 
schauungskreise sich anschliesst und so ihm mythisch durch 
die Tradition gleichsam vermittelt worden ist*). 

Ich stehe nicht an, Ähnliches auch von der berühmten 
Stelle zu behaupten, wo Zeus der Thetis Gewährung 
winkt und es heisst (H. 1, 527 ff.): 

’H xai xvaviflOiy in d<pQv<u vevot KqovCwv' 

ufi ßgoaiai ä‘ üqu xnlTai incg^oiaayio üvuxxog 

xQ/uoz an u&uvutoio' \iiyav d‘ iXiky^tv "OXv/inor. 

Wäre die Stelle isoliert, so liesse sich gleichfalls über 
dieselbe als ein poetisches Bild reden; nun kehrt sie aber 
wenigstens zum Teil II. 17, 209 wieder, wenn es heisst: 

>5 xai xvurißOiy in d’fQvGt yivOf Kgoylwy 
und Zeus bezeichnet selbst in der Szene mit der Thetis dies 
Nicken mit den Brauen oder mit dem Haupt als ein 

Tartaros, wo sie eingeschlossen, hervorgeholt, wenn Uranos oder Kronos 
sie gebraucht. (Unter der Herrschaft des Zeus verschwinden sie gleich- 
sam von der Bühne, da dieser Blitz und Donner selbst fortan führt.) 

*) Die am Himmel »aufgehängte« Hera ist an sich ein auch 
sonst vorkommendes mythisches Naturbild, der am Himmel hängenden 
Gewitterwolke entlehnt. Wenn der Sturmesgott Odhin z. B. neun Tage 
am windigen Baum (himmlischen Wetterbaum) hing, des »pfeifenden« 
Windgotts Marsyas »Haut« in ähnlicher Weise aufgehängt und von ihm 
eine Quelle (ursprünglich der Regenstrom) entstanden sein sollte, so 
sind dies modifizierte Spielarten derselben Uranschauung. Siehe »Poet. 
Naturansch.« n. 40. 

5 ) S. meinen Aufsatz »Die gefesselten Götter bei den Indogermanen« 
in der Zeitschrift des Vereins für V olkskunde. Berlin 1892. 197 f. 

W. Sctawartz, Prätiist* Volksglaube im Korner. 3 
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ihm eigentümliches, unabänderlich geltendes Kennzeichen seiner 
Gewährung unter den Göttern. 

ft 3' äyi ioi xe<pa/.t; xcaunvao/.iui, öfpoa ntno(&r;s " 

7 0V70 yag 1% ifxf&tv yt fitx ä&uydxoioi fifyiaxov 
x ixfiutQ’ ov yr'tQ ifiov naXiyäyqtxoy ot3' unax^Xöy 
ov3’ ditXfvx^xov, 5, Xi xtv xt<pa\jj xax avt vaw. 

Diese Umstände verleihen der Sache schon einen typi- 
schen Charakter, den Homer nur an der ersten Stelle in 
poetisch grossartiger Weise ausgeführt hat, und J. Grimm 
hatte Recht, wenn er »Myth.« 5 - 299 mit derselben »das Fallen- 
lassen der Brauen und Schütteln des Bartes von seiten des 
nordischen Thor« in Parallele stellt und darin bei beiden einen 
Bezug auf den Donnergott fand. Ich habe das betreffende 
Naturbild dann im »Indogerman. Volksglauben« durch aller- 
hand Analogien ausgeführt, indem ich den Blitz dabei als das 
»feurige« Auge des Gottes noch hineinzog, der unter der 
Gewitterwolke, wie unter einer »düsteren Braue« — das 
Bild entwickelt sich in kolossalen Dimensionen — , hervorzuckt 1 ). 

Die Parallele geht aber noch weiter. Denn wenn Thor 
durch das Blasen in seinen »roten« Bart, der mit der F arbe 
noch an den Blitz erinnert, den Donner erzeugt oder wenn 
Indra seinen goldigen, gewaltigen »Schnauzbart« schüttelt, dass 
der Regen herabtrieft*), so schliesst sich dem, nur poetischer 
gedacht, das homerische äußgödcai 3' dpa Ine^ßwoavro 

avaxTog xgarog an' d9-avaT0io fisyav 3' iXiXc%ev' , OXvfinov 
an, indem Zeus durch das Wallenlassen, das Schütteln seiner 
Haare das All »erschüttert« ; denn dies ist immer ein charakteristi- 
sches Moment beim Donner, wodurch es auch hier die Phantasie 
anknüpft. Mit den lockigen, herunterwallenden Haaren streift 
nämlich das Bild wieder an uralte indogermanische Vorstellungen 
eigener Art, nach welchen die »Sonnenstrahlen« als »goldige 
Haare«, die sich »ringelnden«, »schlängelnden« Blitze dann als 
»Strehnen« oder »Locken« des Sonnengottes oder eines besonderen 
Gewitterwesens galten, die im Winde leuchtend »flatterten« 8 ), 

') Sielio das Kapitel von den einäugigen Gewitterwesen und dem 
sogenannten büsen Blick im »Indogerman. Volksglauben«. 

*) Grimm, »Myth.«’ 1, 161. — Mannhardt, »Germ. Myth.« 125. 

3 ) »Poet. Naturanseh.« II. 103. 
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wie auch Aesch. Prom. v. 1024 vom Blitz als einer ttvqos d/x- 
tprjxi]? ßöaigvxo? redet oder es ebendas, v. 1064 heisst: i'Xixeg 
ä' ixXd/xnovai ax sqonr^g ^dnvqox, und die Erinnyen endlich, 
namentlich Tisiphone, in besonderer Gestaltung des Gewitters 
als chthonische, am Himmel »herauf kommende« Wesen der 
Rache, in den Blitzen ihre mit Schlangen durchflochtenen 
Haare flattern lassen, deren Zischen dann Erde, Himmel und 
Meer hört 1 ). Die Vorstellung des das All durch das Schütteln 
seiner Haare erschütternden Himmelsgottes scheint übrigens 
auch noch im heutigen griechischen Volksglauben anzuklingen, 
wenn auf Zakynthos, dieser so häufig Erderschütterungen aus- 
gesetzten Insel, es u. a. bei solchen heisst: »Gott schüttelt 
sein Haar« [rzvafez xa fiaXXid xov] *). 

Derartige Beispiele Hessen sich noch mehren, die da zeigen, 
wie des Dichters Phantasie mit mythischen Naturbildem, die 
er dann in seiner Weise verarbeitete, gleichsam getränkt war. 
Ich denke aber, die beigebrachten dürften, in Verbindung mit 
allem übrigen, genügen, einen Hintergrund für Homer zu 
zeichnen, der das, was ich in der Überschrift im Anschluss 
auf eine Bemerkung Lessings, auf die ich nachher kommen 
werde, 

der Hera Hexenfahrt 

genannt, und was eigentlich mit die Anregung zu dieser 
Schrift gegeben hat, im Verständnis vermittelt. 

Ich muss, um die betreffende Szenerie in diesem Sinne 
darzulegen, erst noch etwas genauer auf den windschnellen 
Flug der Götter in den Wolken, von dem ich schon oben 
gesprochen, eingehen. 


*) Dass die sogenannten chthonischen Götter der Griechen 
ursprünglich Gewitterwesen sind, die dann nur als unterirdisch 
gefasst wurden, weil die Gewitter am Horizont und so gleichsam 
aus der Tiefe horaufzuziehen schienen und dort ihre Wohnung war, 
darauf habe ich schon »Urspr. der Myth.« 13 aufmerksam gemacht, 
vergl. 171 ff. und »Prähist. Studien« 498f. 

•) Siehe »Das Volksleben der Neugriechen« von Bernhard 
Schmidt (I. S. 33 f.), der dabei auch schon an die oben von uns 
besprochene Stelle des Homer denkt, wenngleich er sie nicht weiter 
verfolgt. 

3* 
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Schon J. Grimm hat ausgeführt, wie es gerade ein typi- 
scher Zug der homerischen Götter sei, dass, wie sie in Wolken 
gehüllt am Himmel dahinschweben, sie auffliegen wie ein 
Vogel, auch selbst die Gestalt eines solchen dabei annehmen 
und bei ihrem Abgang eigentümliche, dem entsprechende 
Spuren hinterlassen oder an den Füssen und Schenkeln 
so kenntlich werden, wie auch am deutschen Teufel ähnliches 
hervortritt, indem an ihm ein solcher altmythischer Zug sich 
angeheftet hat, dass bei seinem Abgang plötzlich immer der 
Pferdefuss, der ihm eigentümlich, sichtbar wird, »die Jjfwa 
des alten Gottes, den der Teufel in dieser Hinsicht vertritt«, 
wie J. Grimm, »Dtsch. Myth.« 5 - 303, hinzusetzt. 

Die typischen Ausdrücke für jenen Aufschwung sind 
entweder das Verbum aiaaetv oder die Adverbia xagnaMfuag 
oder xgatnvtäg. Athene entfliegt als dgrrq (II. 19, 350), als 
ogvig (Od. 1, 320) oder (fr/vrj (Od. 3, 372), sitzt als Schwalbe 
(6£e*’ ctvat^aaa) an des Hauses /u/Ladgov (Od. 22, 239), enteilt 
mit Hera »den flüchtigen Waldtauben« vergleichbar (D. 5, 778). 
Von der Thetis heisst es II. 18, 616: Igrß ui? alzo xax OvXvfi- 
who vcxpöevmg, gerade wie Apollo 15, 237 einem solchen ver- 
glichen wird: ßij Sk xax ’lSaiuiv ogiuxv, igrjxi ioixwg ’Sixei, 
(faauocpövw, oac wxiamg TTSterjvöh. Als Hera die Iris und den 
Apoll zum Zeus nach dem Ida schickt, heisst es kurzweg in 
diesem Sinne no S’ äigavre nsTiad’xjv. 

Charakteristisch wird noch in besondererWeise II. 13, 62 ff., 
wo Poseidon, der des Kalchas Gestalt angenommen hat, plötz- 
lich entfliegt wie ein Habicht: 

uvxog S’, war Igrjl; wxvnxtgog wgxo xxirte&ax, 
o g i’ un alylXtnog Txfxgrj^ mgtfxijxtog dg&tig 
bgfirjOß ntSloxo Siuixhv öonov uXXo, 

<5? anb zi uv ij«£t IJoaftSdiuv ivoal X 9wy. 

Das ist nämlich nicht bloss ein Vergleich, sondern es 
steckt nach allem mehr dahinter, wie die sich anschliessende 
Rede des oilischen Ajax zeigt, der alles beobachtet hatte und 
beim Verschwinden des Gottes sagt: 

ouS’ oyi KiiX x ag tax!, tfiongönog olwnotijg’ 
r X vH* ydg fitxomeih noöüiv rjSi xrtjfMtloy 
$t7’ Hyvwv anxovxog" dgCyyutTOt St 9toC n ig. 
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Der Übergang der himmlischen Wesen in eine angebliche 
Vogelgestalt steht zumal nicht vereinzelt in diesen Zügen da, 
sondern bei einer Fülle von mythischen Gestalten in griechi- 
scher wie deutscher Sage tritt derselbe bald voller, bald sekun- 
därer im Anschluss an die »schwebenden, dahin ziehenden« 
Wolken als himmlischer zauberhafter Vögel in den mannig- 
fachsten Variationen ein, deren Spuren ich im »Urspr. d. Myth.« 
in dem Kapitel von den »Vogelgottheiten» nachgegangen bin 1 ). 

Für unsere Untersuchung hat aber der letzte Punkt in 
seiner Allgemeinheit keine unmittelbar entscheidende Bedeutung, 
sondern nur das prägnant bei Homer hervortretende »plötz- 
lich vogelartige Aufschwingen« der in Wolken gehüllt 
durch die Luft dahin fliegenden Götter, die typische 
Vorstellung, welche in der erwähnten Wendung »rd> i' aC^arre 
7isteaStjv « ihren knappsten Ausdruck findet. 

In diesem mythischen Zuge begegnen sie sich nämlich 
höchst charakteristisch nicht bloss mit den am Himmel um 
den Dionysos dahinrasenden Nymphen, den Thyiaden, 
Mänaden und Bacchen 8 ), sondern vor allem mit den indo- 
germanischen Hexen, welche ursprünglich in primitiv roher 
Form Wolken- und Winddämonen waren, die namentlich 
sich mit Wetterzauber abgaben und im Unwetter dann ein 
wüstes Wesen dort oben am Himmel oder an Bergeshöhen, 
wo die Gewitter sich sammeln, besonders in Tanz und Buhl- 
schaft, ähnlich wie jene bacchischen Nymphen, zu treiben 
schienen s ). 

Man verkennt den ursprünglichen Charakter der Hexen 

’) Über den in den Wolken dahin schwebenden Gang (oder Flug) 
der Götter s. »Indogerman. Volksgl.« 229 u. 216ff. Der eigentümliche 
Gang der Götter wird auch bei den römischen Dichtern hervorgehoben. 
Verg. Aen. 1, 405. 5, 649. Ovid Metam. 3, 609. 

*) Euripides’ »Bacchen« 748: /tupoöoi 8’ (usr’ opviftrj ipbeiaou 8pö|Mu 
iw8£uiv ’iitordosi;. v. 1090f. : itsXeias (der Waldtaube) <ix6rf]i’ oöy_ 

■fjooovej *to8<üv fyoooat oovrovoi; 8pojrf]|«agt , zu welcher letzteren Stelle 
auch bei Homer anklingt, wenn es heisst (11.5, 778): <xl 8t ßdrrjv (Hera 
und Athene) tp*rjpu>at aeXstaotv t&p.ab’ opotac. 

»Urspr. der Myth.« 221 — 225; s. auch meinen Aufsatz »Zwei 
Hexengeschichten« in der Steinthal-Lazarus'schen Zeitschrift für 
Völkerpsychologie v. J. 1888. 
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nur gewöhnlich, weil man den überwiegend bösartigen Charakter 
derselben als eine erst angeblich durch das Christentum ent- 
standene Wandlung ihrer halbgöttlichen Natur ansieht und sich 
durch das Übertragen der Fähigkeit, »hexen«, d.h. »zaubern« 
zu können, auf Menschen gewöhnt hat, mehr in irdischen 
Verhältnissen und nicht am Himmel den Ursprung des ganzen 
Glaubenselementes zu suchen. 

Die uns interessierenden Hauptpunkte aber, in denen sich 
besonders griechischer und deutscher Hexenglaube begegnet, 
sind die Vorbereitungen zur Hexenfahrt, indem 

1. die betreffenden Wesen sich nackt mit der sogenannten 
Hexensalbe den ganzen Leib einreiben, dann, 

2. wie schon angedeutet, wie ein Vogel plötzlich auf- 
steigen und 

3. durch die Luft in einer beliebigen, ihnen passenden 
Gestalt in den Wolken zu einer angeblichen 
Buhlschaft dahinfahren. 

Öfter kommt noch beim Aufsteigen ein Zauberspruch hinzu. 
Die Hauptsache bleibt aber stets die geheimnisvolle Hexen - 
salbe, durch welche in griechischer Sage speziell auch die 
Wandlung der Hexe in einen Vogel vor sich geht, während 
in deutscher Sage meist Vögel, wie Elstern oder andere Tiere, 
bloss mehr ihre Reittiere sind, auf denen sie dahin fliegen. 

Ein Beispiel aus der griechischen Sage für viele analoge 
der deutschen findet sich bei Lucian. Da berichtet Palaestra 
dem Lucius, ihre Herrin sei bereit, in der nächsten Nacht — 
die Szenerie spielt volkstümlich immer in der Nacht (d. h. ur- 
sprünglich in der Gewitternacht) — als Vogel zu ihrem 
Geliebten zur Buhlschaft zu fahren. Wie er sie nun bei 
ihren Vorbereitungen belauscht, sieht er, »wie die Frau sich 
ganz nackt entkleidet, sodann ganz nackt zur Lampe tritt, 
zwei Weihrauchkömer in die Lichtflamme wirft und stehend 
eine lange Formel hinmurmelt. Dann rieb sie sich, heisst 
es weiter, mit Salböl von den Nägeln an den Füssen bis 
zum Kopfe ein, worauf die Verwandlung vor sich ging und 
sie krächzend, wie nur immer ein Rabe kann, aufflog und 
davon zum Fenster hinaus — «. Ähnlich entwickelt sich die 
Szenerie in den deutschen Hexensagen in betreff des Einreibens 
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und Auffliegens, nur dass erst am Himmel, wenn die Hexe 
dahinfährt, sich eventuell die Wandlung vollzieht 1 ). 

Überspringen wir nun die ideale Kluft, welche die home- 
rischen Götter von derartigen primitiven Naturwesen trennt, 
und betrachten sie unter analogem Reflex, so haben wir in 
den homerischen Gedichten zwei Szenen, in denen die erwähnten 
Hauptmomente noch trotz aller Ausschmückung hindurch- 
schimmern, nämlich die hexenartige Auf- und Ausfahrt der 
Aphrodite und eine ähnliche der Hera in der uns bekannten 
Weise überhand und Meer zur Buhlschaft, und zwar der 
ersteren zu einer solchen mit dem Anchises am Ida, der letz- 
teren zum Zeus nach den Höhen desselben Berges, wo in beiden 
Fällen auch das Einreiben des ganzen Leibes wie bei ähn- 
lichen Hexenfahrten vorangeht. Zwar nicht gerade mit Hexen- 
salbe, wie wir sie bei der Kirke kennen gelernt, aber die Sache 
ist dieselbe, und der Dichter hat nur wieder seinen sonstigen 
feineren Standpunkt angenommen, indem er statt einer solchen 
Hexensalbe das Ambrosia, das ja auch sonst als eine Wunder- 
salbe von den Göttern verschiedentlich angewandt wird, heran- 
zieht und, was das Einreiben des ganzen Körpers anbetrifft, 
in dem einen Fall es dadurch den Zuhörern als natürlich ver- 
mittelt, dass er die Göttin Aphrodite vorher ein Bad nehmen 
lässt, in dem anderen aber bei der Hera es zu einem Reinigen 
und Schmücken des ganzen Leibes erweitert und ausmalt. 

Das Einreiben des ganzen Leibes, was hier, wie auch 
gelegentlich bei ähnlichen Zauberstücken stets gefordert wird, 
z. B. auch Jason auf Rat der Medea mit einer Hexensalbe thun 
muss, um sich imverwundbar zu machen, dAoupfi yv/ivwdels 
(patdQWE te'ov difiag (Apoll. Argon. 3, 1042 f.), ist nämlich, 
besonders von Frauen verlangt, für alle etwas kultivierten 
Zeiten, wo die Menschen doch meist bekleidet gingen, so ganz 
unvermittelt, ein eigenes Ding, wie auch ein Belbst in den 
bäurischen Kreisen Deutschlands gelegentlich erwachtes Anstands- 

') Auch wenn Lucius, als er es der Hexe nachthun will, durch 
Verwendung einer falschen Salbe in einen Esel verwandelt wird, so 
spielt auch in deutschen Sagen eine Verwandlung eines der Beteiligten 
meist in ein Ross oft dabei eine Rolle; s. den vorher zitierten Aufsatz 
»Zwei Hexengeschichten« in der Steinthal-Lazarus'schen Zeitschrift. 
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gefühl das Einreiben auf die Achselhöhlen oder Hände und 
Füsse oft beschränkt wissen will. Daneben wird aber auch hier 
die Tradition des Einreibens des ganzen Körpers bei voller 
Nacktheit gefordert, w r ie es auch bei Homer erscheint, nur dass 
bei ihm, namentlich bei der Hera, alles so mit ambrosischem 
Zauber ausgestattet und in ein Bild von Schalkheit und Weiber- 
list verwebt ist, dass die roheren Überbleibsel der alten Sagen- 
formen kaum gefülüt werden. Für die wissenschaftliche Be- 
trachtung der Szene aber sind sie da und werden gerade in 
ihrer volkstümlichen Form charakteristisch. 

Nach diesen Vorbemerkungen dürften nun die beiden 
Stellen für sich genugsam in dem angedeuteten Sinne reden. 
Der Dichter vermittelt die Szene mit der Aphrodite, indem 
Zeus sie von Liebesverlangen erfüllt werden lässt (Hymn. in 
Aphrod. 45 ff.): 

Ti; dt xai uvrij — heisst es — Zivg yXvxvv t/xigov tfißaXt itufjm, 
ätSgi xuTa&vgiqi (iix&rj/ievai, otfga zu^iGzu 
/tijcT avirj ßgozigg tvvrjg unoigy yiivg tfij. — 

'AyylGtut <5’ dg<t ol yXvxiiv Iftigov t ußuXi &v(j(p, 

85 toV iv äxQonoXoig ogiotv noXvnldaxog ” lägg 
ßovxoXUoxiv ßovg, Sffiag utinvdzoiGiv iotxwg. 

Sie enteilt nach Paphos und bereitet sich in ihrem Tempel 
unter verschlossenen Thüren zur Fahrt vor. 

i'v9a Sf (juv Xiiging XovGuv — heisst es — xai ygtGuv iXalw 

dfißQoicp, ola &tovg {ntvrjvo9c» aliv iortug' 

loaufitvn d’ iv Ti« vr« mgi %go t' il/Mtm xaXu, — — 

fff war’ Ini Tgo( r.v, ngoXmovG tiwdia Kvngov, 

vtfn fitza vtyftffff» &owg itQrjGoovaa xfXtvfXor. 

Ebenso heisst es nun von der Hera, als sie zu der be- 
rühmten Buhlschaft mit Zeus zu eilen sich vorbereitet und 
dann mit dem Hypnos, der denselben dabei einschläfern 
soll, über Land und Meer zu ihm dahinstürmt, wo von ihr 
auch das oben besprochene Wort äi%aaa gebraucht wird, das 
an das Aufschwängen eines Vogels erinnert, der Hypnos aber 
schliesslich sich sogar direkt in einen Vogel verwandelt — 
die alten Bilder brechen immer hindurch — , sie habe sich 
vorher in ihrem geheimen Gemach eingeschlossen und den 
ganzen Leib eingesalbt; II. 14, 1 7 0 ff . : 
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ap ßgoaltj uh ngmof und XQ°°S IfJ egoevrog 
Xv/zara navra xd&qge*, äXelifiato de Xln' IXalu 
u fi ßgoaCw, iöuvdd, ro Ja' ol re dvutfjUvov rjev — 
zov xai xivafxivoto Jtbg xain x a Xxoßazig 6w, 
efinrß lg yaiav if xai OvQavbv txez’ uvzfirj. 
tw J’ fjye /poa xaXox uXenfiafilxr), Ide x<*l ru S 
ne^afüvr] xzX. 

Von einem Bade ist bei ihr weiter nicht die Rede. Der 
Dichter bedarf dessen nicht, indem er das Einsalben mit dem 
ambrosischen öl, wie schon erwähnt, mehr als ein Schminken 
des Leibes ausmalt, damit sie für den Zeus wieder jugendlichen 
Reiz erhalte, weshalb er auch noch, um die Wirkung zu mehren, 
die Göttin den Liebeszauber der Aphrodite sich borgen lässt. 

Wenn aber bei der Vermählung der Aphrodite mit Anehises 
sich nach der ganzen Szenerie alles nachher mehr irdisch in 
den Gemächern desselben abspielt, so klingt die Schlussszene 
bei der Hera auch noch für sich wieder mythisch an. Wie 
unsere Hexen auf dem in die Wolken reichenden Blocksberge 
mit dem Teufel — dem christlichen Substituten also eines alten 
heidnischen Gottes — Buhlschaft treiben, entsprechend den 
griechischen Hexen, Nymphen, Bacchantinnen u. s. w. '), so lässt 
auch Homer schliesslich eine solche zwischen Hera und Zeus 
»auf der Höhe« vor sich gehen, nur dass er dem Zweck seiner 
Darstellung gemäss ihnen ein »Wolkenbett« baut, damit dann 
der Schlafgott den in den Armen der Hera ruhenden Gott ein- 
schläfern könne. Ist die letztere Situation aber so durch die 
Verhältnisse bedingt, so ist das Ganze doch keine von Homer 
erfundene Sache, sondern es findet sich auch hier ein volks- 
tümlicher Hintergrund, so dass der Dichter auch wieder nur 
etwas ihm Überliefertes den Umständen nach in seiner Weise 
frei verwertet. 

Schon Preller, »Myth.« 2 - H. 127, hat dies erkannt, wenn 
er die Erzählung von dem Beilager des Zeus und der Hera 
auf den Höhen des Ida »einen epischen Nachklang« alter 
Poesien von der Vermählung dieser Götter nennt, denen zufolge 
namentlich die erste Verbindung derselben auf der Höhe eines 

') Über die Buhlschaft der Bacchantinnen vergl. u. a. noch des 
Pentheus dahin zielenden Vorwurf in den Baccli. des Euripides, v. 182. 


Digitized by Google 



42 


Berges bei Hermione »in Früliliugswettern« vor sich gegangen 
sein sollte, was der Gebrauch dann in dem sogenannten itQoq 
■/dßoq festhielt. Wird doch auch selbst bei Homer noch Zeus 
stets mit Nachdruck der iQiySovnoq nöaic a H()rjS (d. h. der stark 
donnernde Gemahl der Hera) genannt, was wieder eine Aus- 
führung in dem Semele- Mythos findet, nach welchem Zeus der 
Hera sich stets nur unter Donner und Blitzen brünstig naht, so 
dass wir hier vor den Nachklängen eines alten Naturmythos 
stehen, der an die höchsten Göttergestalten sich anschliesst, 
im Grunde aber homogen ist der Buhlschaft, zu der 
die Hexen ausfahren 1 ). 

Nachträgliches, namentlich von der Hexensalbe. 

Ich habe mich im Obigen zunächst darauf beschränkt, bei 
den Partien von Heras Hexenfahrt zur Buhlschaft mit Zeus 
mehr die in der griechischen Tradition und Phantasie noch 
festgehaltenen Vorstellungen ähnlicher Art in ihren noch un- 
mittelbar zu Tage tretenden Analogien zu verfolgen. Ein 
weiteres Zurückgreifen auf die ursprünglich im Hintergründe 

’) Das Hexenartige auch eines anderen mit der Hera zusammen- 
hängenden Mythos hat schon Lessing wenigstens indirekt erkannt, 
indem er ein auf einer Gemme befindliches Bild einer Frau, welche 
mit übereinander geschlagenen Füssen und gefalteten Händen dasitzt, 
für eine Ilithyia erklärt und nun in seinen Kollektaneen eine Behand- 
lung des Stoffes unter dem Titel »Ilithyia oder die Hexe« in Aus- 
sicht stellte, worauf dann C. A. Böttiger, da jener nicht dazu kam, 
in der Schrift »Ilithyia oder die Hexe; ein archäologisches 
Fragment nach Lessing« (Weimar 1799) es auszuführen übernahm. 
Es bezieht sich nämlich das Bild auf die bekannte Szene bei der Geburt 
des Herakles, die Hera verzögerte, indem sie, wie Homer sagt, die 
Eileithyien hemmte, wie die Volkssage es ausfuhrt, die Eileithyia oder 
die Moeren oder ipapfiaxiäec, d. h. Hexen, veranlasste, durch den oben 
angedeuteten Verzögerungszauber, der einem alten indogermanischen 
Aberglauben entspricht, die Geburt aufzuhalten. Ursprünglich war 
es aber sicherlich Hera selbst, wie auch Libanius narr. 20 p. 1106 
cs erzählt; so dass hiernach der Lessing'sclie Titel heissen könnte; 
»Hera oder die Hexe«. Der einfache Bericht des Libanius lautet näm- 
lich: tipY°“ 3T iS T«p Tlpa? tu> 'Ilpaxl.si ttjv tx faotp e4°2ov (toüto 
&' äpa litoisi iip’ nspi tö> ^ovari supLitXelat ro{ j^etpa? xtk.); vergl. 
»Poet. Naturansch.« I. 254 ff. 


Digitized by Google 



43 


stehenden mythischen Naturbilder desselben Charakters, 
welche die Indogermanen der Urzeit als Realitäten erfassten, 
und denen zufolge sie u. a. auch schon dem Treiben der 
Winde und Wolken am Himmel überhaupt in ganz roh 
primitiver Auffassung »unter Annahme verschiedener Ge- 
schlechter« einen phallischen Charakter beilegten, bestätigt nur 
um so voller die gezogenen Parallelen, wie es den ganzen An- 
schauungskreis noch ergänzend ausführt, so dass ich darin eine 
Veranlassung finde, nachträglich noch etwas die gewonnenen 
Hauptmomente in diesem Sinne zusammenfassend, darauf 
einzugehen. 

Wie der Naturmensch nämlich die ihm unfassbar dünken- 
den Erscheinungen in Analogie zu irdischen Verhältnissen 
zunächst sich zurechtlegte und sie dann in teiner gläubigen 
Phantasie als eine Art Wirklichkeit erfasste, so übertrug er auch 
auf die Wesen, die er demgemäss am Himmel zu Zeiten wahr- 
zunehmen glaubte, nicht bloss Beziehungen geschlechtlicher 
Art, sondern meinte auch bei ihnen gelegentlich Spuren eines 
geschlechtlichen Verkehrs untereinander zu erblicken, wie 
er solchen bei allen Geschöpfen, zum Teil in einer gewissen 
Nacktheit, wahrnahm, wobei das eigene Empfinden mit seinen 
noch rohen Lebensgewohnheiten daran weiter keinen Anstoss 
nahm, zumal jene Wesen halb tierisch, halb menschlich ge- 
staltet und nur zunächst durch eine gewisse Zauberkraft von 
anderen sich zu unterscheiden schienen. 

Zeigt sich z. B. in der griechischen, lateinischen und 
deutschen Sprache eine Apperception, nach welcher die Wolken 
meist als weiblichen, die Winde als männlichen Ge- 
schlechts galten, so war es natürlich, dass, wenn der Wind 
die Wolken, wie wir noch sagen, »vor sich her jagt«, dies 
dem Naturmenschen als ein Verfolgen, als ein Haschen der- 
selben zu »buhlerischem« Zweck erschien. Spielt doch selbst 
bis in die historischen Zeiten hinein im Leben der Menschheit 
noch lange Weiberraub eine Rolle und reflektiert sogar noch 
oft symbolisch in diesem Sinne in gewissen Hochzeitsgebräuchen, 
so dass er auch bei den himmlischen Wesen ganz natürlich 
erscheint. Kamen doch auch noch andere Accidentien dazu, 
die das erwähnte Bild noch weiter auszuführen schienen, wenn 
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z. B. die Wolken, also mythisch geredet die Wolkenfrauen, 
»anschwollen«, wie wir auch noch geradezu in diesem Sinne u. a., 
wenn auch nur bildlich, von »dicken«, »gewitterschwangeren« 
Wolken reden, während frühere Zeiten dafür direkt u. a. z. B. 
den Ausdruck »donnerschwangere Wolken« gebrauchten, bei 
klassischen wie deutschen Dichtern ganz gewöhnlich dann 
»Donner« und »Blitz« als solche himmlische Geburten an- 
gesehen wurden. S. »Poet. Naturansch.« II. S. 45 und unter 
»Blitzgeburt« »Donnerschwanger«. 

Im Gewitter entwickelten sich nämlich überhaupt voller 
die erwähnten phallischen Vorstellungen unter den scheinbar 
wunderbarsten Accidentien und Dimensionen. Einmal erschien 
es in einer einheitlicheren Auffassung als ein brünstiges Ringen 
zweier gewaltiger Wesen dort oben am Himmel, etwa des 
Sturmes oder des Donners mit der Wolkenwasser- bezw. der 
Sonnenfrau, unter Aufbietung allerhand zauberhafter Mittel 
und Wandlungen 1 ), dann in einer gewissen Zersplitterung als 
eine Art Hexensabbat, eine nächtliche Orgie vieler Wesen beim 
Glanz der Fackeln unter Tanz und Buhlschaft namentlich 
auf den Bergeshöhen, wo die Gewitterwesen sich zu solchem 
tollen Treiben zu sammeln und der Sturm ihnen dann auf- 
zuspielen schien*). 

') Bald tritt dabei das männliche Wesen in der Gestalt eines der 
Gewittertiere, z. B. als Drache, Stier oder Ross (in Beziehung auf die 
sich »schlängelnden« Blitze, den »brüllenden« oder »hallenden« Donner) 
auf, bald wandelt sich das weibliche Wesen, um sich ihm zu entziehen, 
in die Windsbraut, in Wasser, Feuer oder auch in ein Tier; s. meinen 
Aufsatz »Die Vermählung der Himmlischen ira Gewitter« in der Berliner 
Zeitschrift f. Etlin. 1885, S. 129 ff. ; »Indogerman. Volksgl.« namentlich 
den Mythos von der Thetis. 

*) Über den Sturm als himmlischen Spielmann übrigens und 
die ganze Hexenszenerie, wie sie Euripides in seinen »Bacchen« ver- 
wendet, s. meinen Aufsatz bei Steinthal-Lazarus, 1888, S. 441. — 
Vergl. über den nächtlichen Reigentanz der Thyiaden, mit dem sie 
den Donnersohn Dionysos in den Frühlingswettern auf der Höhe bei 
der Blitze Leuchten feiern, (wie die Hexen auf dem Blocksberg ihren 
Meister) Soph. Antigone, 1100 ff. Der Meister aber ist an beiden Stellen 
»der Donner«, woran sowohl noch die kentaurenartige Gestaltung des 
Teufels mit seinem Pferdefuss, wie des Dionysos Stierfuss, überhaupt 
die noch öfter an ihm haften gebliebene Stiergestalt (A. t*upopop^) 
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Der letztere Vorstellungskreis interessiert uns bei unseren 
Untersuchungen besonders, indem mit diesen, angeblich jeden 
Frühling sich erneuernden bacchantischen Festen 
dort oben eine typische Wandlung in dem Charakter der 
dabei eine Rolle spielenden weiblichen Wolkendämonen, 
der Hexen u. s. w., vorging. 

Wie die Wolken nämlich an den Bergen sich sammeln 
— man denke an den vsrfthjyeqha Ze vg — , so war von einem 
Verfolgtwerden der in ihnen auftretenden weiblichen Wesen bei 
diesem Bilde nicht mehr die Rede, sondern freiwillig oder 
einem inneren Zwange gehorchend 1 ), zogen sie in Nebel 
gehüllt über die Bühne des Himmels dahin, wie Hera zur 
Buhlschaft mit Zeus*). Und wenn nun, wie wir des ausführ- 
licheren gesehen, an die am Horizont (im Nebel) aufsteigen- 
den Wolken sich die Vorstellung eines vogelartig zum Fluge 
aufsteigenden Wesens schloss, so findet sich nun auch 
schliesslich in demselben Naturbilde charakteristischer Weise 
selbst noch eine Anlehnung für die Art der Vorbereitung 
dazu, besonders in Bezug auf das angebliche zauberhaft wirkende 
und zum Flug befähigende Einreiben des ganzen Leibes, auf 
welchen Zug ich zunächst noch weiter eingchen will, zumal er 
das ganze Bild mit den ursprünglich daran sich knüpfenden 

gemalmt (s. »Urspr. der Myth.« das Kapitel von den Rindergottheiten). 
Ist er doch auch vom anthropomorphischen Standpunkt aus xwt’ i5oj(-))v 
»der Donnersohn«, d. h. der »im Gewitter« den Früchten Segen giebt, 
wie auch Kuhn schon in seinem Buch »über die Herabkunft des 
Feuers u. s. w.« vielfache Bezüge in den Mythen desselben zum Gewitter 
in Übereinstimmung mit mir aufgedeckt hat. 

*) Wie der Alp, der immer drücken muss. 

*) Wenn in der christlichen Fassung der deutschen Hexensagen 
der Teufel als Substitut, wie schon erwähnt, eines heidnischen Gottes 
dabei der Buhle ist, so ist hier wohl in erster Linie an W'odan zu 
denken, der in vielen deutschen Sagen gespenstigen Weibern nachjagt 
(»Heutiger Volksgl.« H. Ausg. 22 ff.), wie auch Odhin im Harbards- 
lied von sich rühmt: »Allerhand Liebeskfinste übt’ ich bei Nacht- 
reäterinnen (d. h. Hexen), die ich mit List ihren Männern entlockte«, 
was an den Zug der deutschen Sage wiederum anklingt, dass, während 
die Hexe zur Buhlschaft ausfhhrt, der Ehemann durch allerhand Zauber- 
kunst getäuscht nichts davon gewahr wird; s. Wuttke, »Deutscher 
Volksabergl.«, Berlin 1869, S. 145, Grimm, »Myth.«* 1025. 
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übrigen gläubigen Anschauungen gleichsam abrundet, indem 
er den Moment bezeichnet, wo es sich zu entwickeln an- 
fängt, und sonach zur Bestätigung des behaupteten Ursprungs 
der behandelten mythischen Vorstellung beiträgt. 

Das erwähnte Bestreichen mit einer Salbe, das also 
zum zauberhaften Aufschwung in Wind- und Wolkenflug an- 
geblich befähigt, führt nämlich das Entstehen der zu Grunde 
liegenden Anschauungen, wie schon angedeutet, in eine primitive 
Zeit zurück, wo die Menschen, selbst der Kleidung noch mehr 
bar, den Körper mit Fett einrieben, beziehungsweise zu beson- 
deren Zwecken einsalbten oder geradezu tünchten, um diese 
oder jene Wirkung zu erzielen, und man von diesem Stand- 
punkt aus auch das Treiben der himmlischen Luftwesen, so- 
bald gewisse Erscheinungen darauf zu führen schienen, in 
ähnlicher Weise deutete. 

Wenn die Indogermanen später in einer Zeit, wo sie 
spinnen und weben gelernt und selbst sich in so gefertigte 
Gewänder hüllten, Nebel und Wolkenbildungen als »ein himm- 
lisches Gespinnst« , als eine Hülle dahinter verborgener, ge- 
heimnisvoller Wesen anzusehen anfingen, welche im Winde 
aufstiegen und am Himmel dahinflögen, und nun dem himm- 
lischen »Wolkenschleier« oder »Wolkenmantel« die zauberhafte 
Gabe beilegten, das dahinter verborgene Wesen durch die Luft 
dahinzutragen 1 ), so kann es nicht auffallen, ja es ist nur 
homogen, wenn sie vorher, wo sie Nebel und Wolken ebenso 
wie Lieht und Finsternis *) als am Himmel sich plötzlich 
ergiessende und verbreitende Flüssigkeiten ansahen, 
denselben auch in dieser Form schon eine ähnliche wunder- 
bare Wirkung zuschrieben, indem sie zu diesem Zweck die 
dahintersteckenden Wesen mit dem betreffenden Saft oder 01 

*) Tritt der Mantel, wie schon erwähnt, u. a. bei den Hexen auf, 
so ist sein Substitut bei den Schwanjungfrauen das Schwanhemd oder 
ein Schleier. Wer ihn raubt, hat sie in seiner Gewalt. Grimm, 
»Myth.« s 399; Musüus Volksmärchen »Der geraubte Schleier«. — 
Ähnlich knüpft sich zauberische Macht bei den Nereiden, den griechi- 
schen Wasserfrauen, an ein Tuch, das sie bald auf dem Kopfe tragen, 
bald in der Hand schwingen. Bernhard Schmidt, »Das Volksleben 
der Neugriechen.« Leipzig 1871. 113. 

*) »Poet, Naturansch.« I. Kap. IV. 
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überschüttet und gleichsam »eingehüllt« wähnten, und dies 
dann den Charakter einer Art Zauber- oder Hexensalbe 
bekam, die man dort oben zu bereiten verstände und zu Zeiten 
anwende. 

Die formale Seite der letzten Anschauung klingt selbst 
noch bei Homer an, wenn der Dichter, wie J. Grimm schon 
gelegentlich (»Myth.« 2, 306) anführt, »die Götter, um unbemerkt 
zu bleiben«, einen Nebel über sich und ihre Schützlinge, die 
des Feindes Auge entzogen werden sollen, (wie eine Flüssig- 
keit) ausgiessen (xetv) lässt, was gleichbedeutend sei dem 
* xaXv nieiv ijeqi noXXjj «• So giesst (yetie) Athene (Od.7, 15) 
viel Nebel {noXXrjy Tjiqa) über Odysseus, um ihn unsichtbar zu 
machen, damit er ungesehen in die Stadt der Phäaken gelange, 
und nachher wiederholt der Dichter denselben Ausdruck, als 
Odysseus das Haus des Königs betritt (v. 139 ff.): 
uvtuq 6 ßrj di « ötüfitt noXvrkag ßiog 'Oävootvg, 
noXXrj* t<{q’ f^tw, tp> ol m q(j(iviv Afrrjvr], 
otpg ’ Ixti’ 'Aqijtij v w xai 'AXxtvoov ßaatXga. 

Die Sache erneut Athene 13, 189, als Odysseus, auflthaka 
von den Phäaken schlafend ausgesetzt, erwacht: mql y'aq -ik'og i \tqtx 
xevev, — otpqcc /uv avzvv äyvwarov rev&tev. Ebenso giessen 
Hera bezw. Zeus über ihre Rosse, um sie unsichtbar zu machen, 
Nebel. H. 5, 776: neql S' yeqa novXvv iyevsv, bezw. 8, 50: 
xarä — fysvsv, desgleichen heisst es 17, 268f. : ä/i(pi 6' äqa 
acpiv Xa/MQf/Oiv xoqv Staat KqovCtov fjtqa noXXtjv yeve. 

Bezeichnet das xaiayttv mehr die Überschüttung von oben 
her, wie es auch II. 3, 10 vom Notus heisst: 

tv i’ oqiog xoqvtpjja i Nörog xaif^tviv i/iC^Xi/v 
und dementsprechend von Patroklus II. 23, 281, dass er den 
Rossen n oXXaxig vyqov iXatov yatröiav xaiixtve, so drückt das 
a/ttpi — und namentlich das neqixetv — mit dem Nebel 
mehr das Umfassen und Tränken des ganzen Leibes dabei 
wie mit einer Hülle aus, dementsprechend es auch geradezu 
dann von der Hera heisst, als sie mit dem Hypnos nach dem 
Ida eilt: 

ij(qu iaau/tivu Qlfj(pa nqrjaaoiTf. xiXtv&ov’ 
und auch bei Hesiod noch von dem goldenen Geschlecht, das 
aus der Zeit des Kronos noch als Dämonen fortlebe, heisst: 
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ol Q't (fvkttoaovaly n 6ixug xui ayhhu fgya, 
rjiga taoufifyoi ndyrrj yonüi/rig in’ utuv, 
nkovrodomi. 

Fasste man aber nun den Nebel als ein ursprünglich 
»flüssiges« Element, mit dem die Himmlischen hantierten, 
Menschen und Tiere durch Überschütten mit demselben, wie 
mit einer Nebel- oder Tarnkappe, unsichtbar machten oder, 
selbst von demselben »gedeckt«, am Himmel dahinflogen, so 
dürfte nach dem Gang unserer Untersuchung es wohl, wie 
schon oben angedeutet, gleichsam nur als eine natürliche Modi- 
fikation der Szenerie anzusehen sein, wenn sagenhafte Wesen, 
welche im Fluge durch die Luft sich durch Anwendung von 
Zaubermitteln befähigen wollten, angeblich sich selbst den Leib 
dazu mit einem gewissen Zauberöl, einer Hexensalbe 
tünchen, beziehungsweise einreiben sollten. Was bei der 
Hera und Aphrodite noch nachklingt, kann in einer 
roheren Zeit für die himmlischen Wetter- und Nebel- 
hexen nicht befremden 1 ). 

Hat uns aber Homer die Vorstellung des Nebels als einer 
Wesen zu Zeiten geheimnisvoll deckenden Flüssigkeit und Über- 
giessen mit derselben zu zauberhafter Wirkung verschiedentlich 
noch erhalten, so zeigt auch hier, wie so oft, germanischer, 
mit der Natur vielfach noch zusammenhängender Aberglaube, 
zur Vervollständigung und Bestätigung unserer ganzen Deutung 
der betreffenden Szenerie, dadurch eine weitere Anknüpfung und 
Begründung der Sache, dass er Naturansehauungen aufweist, 
die uns noch im Anschluss an ein mit den anderen Bildern 
zusammenhängendes Naturobjekt die Anfänge der ganzen Vor- 
stellung ergänzend darthun, indem sie nebelartige Bildungen 
in ihrem Entstehen als ein angebliches Sieden, Kochen und 
Brauen deuten, so dass sich dann die weitere Verzweigung 
eines derartigen Glaubenssatzes durch das ganze Gebiet des 
Zaubems und speziell der Bereitung zauberhafter Säfte und 
Salben, wie in unserem Falle zum Wolkenflug, von selbst er- 
giebt. 

') Das Aufsteigen »im Nebel« klingt auch bei Homer noch speziell 
an, wenn es von der Thetis Dias 1, 359 heisst: *opitaXi|iiu 4 8' ä v s 8 u 

itoXrii; iXbi YjSt’ öjiiyX-r]. 
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Wie in Schweden der Nebel noch geradezu »Ellenrauch« 
heisst (Kerlinger vella, coctura vetulae), im Altnordischen noch 
»nebulam humi repentem« bezeichnet, auch Englisch »brew«, 
vom Erregen des Sturms und Wetters, gebraucht wird, Hexen 
überhaupt nach allgemeiner deutscher Tradition Nebel und 
Gewitter, wie dann auch allerhand Zaubersäfte, in Kesseln und 
Töpfen sieden und brauen, so haben sich namentlich in gebirgigen 
Gegenden Deutschlands, wenn plötzlich aus Waldeshöhen kleine 
Nebelflocken wie Rauch aufsteigen, sprichwörtlich Redensarten 
erhalten, nach welchen ein Geist dort koche oder siede. In 
der Schweiz sagt man z. B. kurzweg »der Berggeist kocht«, am 
Harz »die Bergmutter«, im Eisass und im badener Land wird 
aber direkt noch von den Hexen gesagt »die Hexen sieden 
den Nebel« (wie sie nach anderer Version ihn auch spinnen), 
wenn derartige Rauchwölkchen sich zeigen *). 

In diesen Anschauungen vibrieren noch Überreste eines 
alten, weitverzweigten indogermanischen Volksglaubens nach, 
welcher dann weiter noch in den rauchartig qualmenden Wolken 
und dem leuchtenden Blitzfeuer in grösseren Dimensionen sich 
in verschiedenen Sagen analog entwickelt hat, als ob auch dort 
oben gelegentlich in grösserem Massstabe geradezu gesiedet und 
gebraten werde, — ich erinnere nur an das Braten der Sonnen- 
rinder von seiten der Gefährten des Odysseus, sowie des dem 
Apoll geraubten Rindes von seiten des Hermes *). 

In dem uns interessierenden Naturkreise beschränkt sich 
aber das Bild und führt uns nur auf das Brauen des Nebels 
durch die Windgeister, namentlich die Hexen, und wenn sie 
dann in Nebel gehüllt aufstiegen zum zauberhaften Wolken- 
fluge, so war das Brauen, das dem vorangegangen, offenbar 
ein Sieden des Zaubersaftes gewesen, der sie dazu befähigte. 

Rundet sich so die Szenerie gleichsam ab, so erhellt da- 

') Grimms Wörterbuch unter »Brauen«. — Laistner, »Nebel- 
sagen«. Stuttgart 1879. 300 und 348. — Rochholz, »Naturmyth.« 
Leipzig 1862. 258. 

*) »Urspr. der Myth.« 185. Zu den griechischen Mythen von den 
im Gewitter geschlachteten und gebratenen Wolkenrindern stellen sich 
die Kühe der Schweizersage, welche verzehrt, dann aber zauberhaft 
wieder belebt werden, wie ähnliches von den Böcken des Thor be- 
richtet wird. 

W. Schwartz, l'rähiat. Volksglaube im Homer. 4 
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mit auch überhaupt der Ursprung der angeblichen Hexen- 
salbe, und es erklärt sich auch zugleich, dass sie noch zu 
den verschiedensten wunderbaren Dingen gut zu sein schien, 
z. B. die Gestalt zu wandeln, wie ja in den mannigfaltigsten 
Gestalten die Wolkenwesen sich aufzuschwingen, sich unverwund- 
bar zu machen oder wieder zu verjüngen schienen und dergl. 
mehr, was alles den himmlischen Wesen zugeschrieben wurde 1 ). 

Aber ebensowenig wie je ein Mensch derartiges hat zu 
stände bringen können, und die betreffenden Vorstellungen 
nur Phantasiebilder waren, die der Glaube einst ge- 
schaffen, hat es auch niemals eine zauberwirkende 
Hexensalbe in Wahrheit gegeben, trotz aller Rezepte, die 
aus den prähistorischen Zeiten für dieselbe in den wunder- 
barsten, oft grausigsten Formen zu den verschiedensten Zwecken 
bis in die letzten Jahrhunderte herüberklingen und deren Zahl 
selbst Voltaire noch bereichert hat*). Die Rezepte sind nur 
geheimnisvoll klingende Substitute eines angeblich vorhandenen 

*) Über das TJnverwundbannachen b. »Indogerman. Volksgl.« an 
verschiedenen Stellen. Der Verjüngungszauber durch Kochen eines 
Zaubertrankes spielt u. a. in den Händen der Medeia eine Rolle. 

*) Nach Voltaire besteht die Hexensalbe aus Kuhmist und 
Geisenhaar, wie der Volksglaube dafür die wunderlichsten Substitute 
erfunden hat. (Mannhardt, »Germ. Myth.« 37. Anm.) Gewöhnlich 
spielt dabei aber neben verschiedenen , namentlich narkotischen 
Kräutern eine Hauptrolle das Fett ermordeter, ungetaufter Kinder, bei 
Shakespeare »die Hand eines neugebornen Knaben, den die Metz’ 
erwürgt im Graben«, kurz aller Graus wird gehäuft und unausführbare 
Dinge werden hineingemischt. Darin liegt mit der Grund, dass dieBe 
tollen Glaubenselemente sich so lange in der Tradition gehalten haben, 
denn wurde einmal von jemand der Graus überwunden und zu einem 
Zwecke der Versuch gemacht, so war die Erfolglosigkeit, wie bei so vielen 
Zauberstücken, erklärt, indem angeblich nicht alles richtig zu beschaffen 
gewesen oder dies oder jenes dabei müsse versehen worden sein. Als 
charakteristische Beispiele können die der Medea beigelegten Rezepte 
dienen oder die der Hexen in Shakespeares »Macbeth«, IV. 1. — 
Ähnliches gilt übrigens auch von den »Zauborsprüchen«. Die Haupt- 
sache ist bei ihnen stets, dass Bie entweder still geheimnisvoll ge- 
murmelt oder mit grausem Pathos gesprochen werden. Je rätselhaft 
unsinniger sie waren, desto besser! s. Plinius, hist, natur. 28, 4, Lucian, 
Philops. 31 und »Indogerman. Volksglauben« den Artikel über »den 
Zauber des Rückwärts-Singens«, S. 257— 266. 
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mythischen Zauberobjekts, ebenso wie auch die vielen angeb- 
lichen Wunderkräuter, das Prometheion , das Moly, die Aglo- 
ophotis, Mandragora, Farnkraut u. s. w. , schon einfach nach 
ihrer Beschreibung und den sich an sie knüpfenden wunder- 
baren Accidentien, nie so existiert haben, sondern nur in 
mythenbildender Zeit dem Volksglauben entstammten und ihm 
angehören, wenngleich man in den verschiedenen Gegenden 
dann verschiedene Kräuter mit der Zeit ihnen substituierte und 
ihnen dadurch einen irdischen Anstrich gab; s. »Indogerman. 
Volksgl.« die erwähnten Namen im Index. 

In wie frühe Zeiten aber die Vorstellung, speziell die 
Wirkung solcher Hexensalben und des Einreibens mit einer 
solchen zurückgreift, zeigt der Umstand, dass auch in Amerika 
bei den Mexikanern ein entsprechender Glaube und Gebrauch 
hervortritt. Wenn nämlich die mexikanischen Priester in scha- 
manischer Weise sich in ekstatische Zustände versetzten, um 
in Verkehr mit ihren Göttern zu treten, so sahen sie 
dabei als ein Hauptmedium eine narkotische Salbe an, mit 
der sie sich den Leib bestrichen. Wenn J. G. Müller in 
seiner »Geschichte der amerikanischen Urreligionen«, Basel 1855, 
S. 657, wo er dies berichtet, sagt: »die Salbe wurde aus be- 
täubenden Kräutern und giftigen Tieren angefertigt und hiess 
die Nahrung der Götter«, so streift dies wunderbar an den 
bei der Hexenfahrt der Hera erwähnten sagenhaften Zug, dass 
sie den Leib mit Ambrosia, der Götterspeise, wie mit 
einer Hexensalbe einreibt, so dass auch hier die beiderlei Be- 
ziehungen von Speise und Salbe, wie bei den Mexikanern, an- 
klingen. Charakteristisch fällt dabei noch ins Gewicht, dass, 
wenn das Salböl bei der Hera ursprünglich auf den Nebel 
ging, nach einer anderen urzeitlichen Vorstellung der Griechen, 
die noch in verschiedenen Mythen hindurchschimmert, auch 
bei ihnen Nebel und Wolken von den Winden und Stürmen 
sowie den entsprechenden Götterwesen nicht bloss, wie erwähnt, 
verjagt, sondern auch verschlungen zu werden schienen, sie 
also auch hier ursprünglich in primitiver Auffassung als ihre 
wie aller Himmlischen eigentümliche Nahrung galten 1 ). 

*) Ginge so Ambrosia ursprünglich mehr auf die Nebel- und 
Wolkenmassen als eine wunderbare Speise der Himmlischen, — 

4 « 
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Ich habe diese letztere Partie, obwohl sie natürlich zunächst 
mehr Hypothesen enthält, nicht zurückhalten wollen, denn die 
Glaubensgeschichte der Menschheit führt in ihren Anfängen 
immer mehr auf eine Menge analoger, embryonischer Ur- 
vorstellungen zurück, die in ihrer eigentümlichen Fassung 
und relativen Entwicklung nicht einen allgemein mensch- 
lichen Charakter zeigen, sondern auf einen historischen Zu- 
sammenhang, ein Zusammenleben selbst verschiedener Rassen in 
der Urzeit hinzuweisen scheinen. Es ist eine der Aufgaben der 
vergleichenden und namentlich prähistorischen Mythologie, die 
Zonen für derartige Vorstellungen möglichst festzustellen; erst 
dann wird man weitere Schlüsse mit Sicherheit thun können *). 

wie auch Tauben, d. h. Wolkenvögel, täglich dem Zeus diese Nahrung 
bringen, — so träte so noch prägnanter auch daneben die dem Nektar 
entsprechende Bedeutung des persischen »gelben« Haoma, sowie des 
indischen »goldgrünen« Soma als eine, an das »Sonnenlicht« sich 
anschliessende Apperception eines himmlischen Trankes, wie ich be- 
hauptet habe, hervor. Siehe »Poet. Naturansch.« X 22 — 31; vergl. auch 
meine Schrift »Die Stamm- und Gründungssage Roms«. Jena 1878. lff. 

Über die primitive Vorstellung übrigens von den stets schlem- 
menden, d. h. die Wolken verzehrenden Stürmen, sowie von dem 
wolkenverschlingenden Kronos und Zeus, denen analoge An- 
schauungen zu Grunde liegen, wie auch Herschel den Mond ge- 
legentlich den »Wolkenfresser« nennt und es bei Goethe in der 
»Iphigenia« heisst: 

Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr schwere Wolken aufzuzehren wandelt, 
und endlich auch Ebers in den »Schwestern« S. 389 ein ähnliches 
Naturbild produziert, wenn er sagt: »Die dunklen Wolkenmassen waren 
verschwunden , der Nordwind, der sich gegen Morgen erhob, hatte sie 
verweht, und der wolkenfressende Zeus auch die letzten von ihnen 
verschlungen«, s. »Poet. Naturansch.« II. 63, »Prähist. Studien«, 
421-429, 443—448. 

') S. »Indogerman. Volksglauben«, S. 169—219 über die weit sich 
verzweigenden Elemente eines primitiven Dämonenglaubens, sowie 
die Weinliold'sche »Zeitschrift für Volkskunde«, IV. 450 über einen 
daran sich schliessenden Zauberglauben; vergl. auch »Poet. Natur- 
anschauungen« II. 21 und meinen Aufsatz in der »Berliner Zeitschrift 
für Ethnologie u. s. w.« Bd. XXIV, 1892, über »mythologische Bezüge 
zwischen Indogermanen und Semiten« am Schluss S. 180. 
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g?evlng uott Cöwolb Sccliag ctt in 'Berlin SW , RtmiggrnKcrflt. 65. 

(4cjri)td)tc öcö Client* und tövtcdjcnlanö* im icdfiteit 

3afyrf)Utlbcrt U. oon fjfinrtdi IMrhljofer. iProf^icrt 

4 2)iavf. 

„Überall acht bev tferjaffer i« «ident 'Buche, ba« juflleicb ben III. ••Banb feiner 
«ßnemeinen ftcirt)id)le bee aitcrtum«" bilbet, auf bie hiftorifchen CueUert jttruef, 
bereu SRefultat er mit ttberfi^er Klarheit jum 'Xulbnut bringt, am aßen l?e* 
bieten bc« öffentlichen unb priuaten Sieben«, in aßett ^iBeiften ber l'iiteratur, sunft 
unb ffiiffenidiaii ift ber '.Hutor nortiejflhh unterrichtet, fo baß fub fetbft ber ^mouler 
aern uub sunerfuhtlid) feiner Sührung annertrauen lanu. «n meftt wnuflen -teilen 
werben betn Sefer neue @tftd)t«piinlte eröffnet trab blanche irrige sMenmiig benthttgt. | 
— Sem t¥cfd)id)tblebrer ift in biefent Stierte ein fidlerer unb gefchntaclroflcr fführev 
gebeten, beut e« an treuen aubiingern nicht fehlen wirb." 

” ’ (fentrahCrgan f. b. ünter. b. «eaUdmltucffu*. 

e» n bet £t>at ift ©eljbofer« Xarfteflung ungemein lebhaft, reich an in* 
btbibueßen Hilgen, plaftifrf) unb anfchautidi. Xev ewig junge unb ermtebenbe <£etft 
be« tlafftfdieii Altertum« tritt utt« hier, inte namentlich audi tu bem glatt, enb ge» 
ftbriebeueu Kapitel über bas geiftige lieben im feebften 3abrbitnbert , in noßer llr* 
fprflnglid)feit unb ffrifdje entgegen. Blätter mr lilerar. llnterltaltung. 


SopljoHeö’ Stnttflonc. <£in '-Beitm« jnr «cid)id)tc unb 
Skurteilnnfl bt» autifen Jiama*. SSon fjrtnridj 

Ulclilfofcr. 1$rei« 1 üKnrt. 

„(Sine Schrift, bie wert ift gelefen ju inerten. 3m tSrunbe ift es nicht bie 
antigone bee attifdjen Xid)ter«, foitbeni bie attifdje Iragabte überhaupt, bte enter 
fritifchen iöcfprc^unfl unterjogeit tuirb. ©ir hoben und ßefrent über bad tteinnnuje 
Urteil, welche« ber S*erfoffer, frei bdii beit l^rgetuachten iHeftetn nnfern joungen 
Schulüflhctif, über ba« antife Xrama, tBte aud) fpejtefi über bte .Hriftotelifdie ffoettt 
reißt. Sie fielt#« ber flehten Schrift ift ein (S’enujt " 

1 3 d) «teuer V'rftrerictiung. 

„Xie arbeit tnirb aßen gKtwben unb Sennern bc« autifen Xrama« ein triß* 
lommeticr SJeitrog 511t ineiteveu Sertiefung in bie behanbelte JBiaterte fern." 

aansen fattzt bie Schüft old ein fdjatjborer *8eitraß jut ^nti^onclitterotur 
bejeidulet weihen " «Woloftiftc ttunbirijau. 


töcjdjidjtc De* moDcrncit iHctdjtttiit* iu tnoflrnpljtu^cn 
unb jftdjltdjeu üöcijpiclcii. SBon <?. 5djm»bt-lUcift«ifcle. 

Üürojdiiert 6 SDJarf. 3n eleg. Siebljabevbnnb mit 9tot= unb @olb* 
fdjuitt gcbuuben 7 2)1 ml 50 $f. 

ai« eine lomcntricrte (Sefd>id)tc ber inirtftbaitlichcn unb fojialcn Sntinicfefuitg 
ber ncuefieit Beit tnirb ba« 8ud) nicht nur bie iütitftreiter in biefetn .Sulmrfampf: 
beit Sabril- unb £anbetsherrn, beit Xechnifer, beit tBätfcn mann , leben kcbilbeuit 
überhaupt auf ba« lebbaftefte feifeln, Jonbern auch unfercr itrtbenbfn Bugtnb unb 
ihren Sichrem werben bieie lcucf)tntbcn ütorbilber ertnlgreidter Ihütigfcit, ruhmroßen 
Sieben« unb gefegneten fflirlett« eine empfehleueicerte unb anfeuembe Sieftüre fein. 


Xtcud oon ¥u<tttn£fs tn iR«u=!Huw»K* 











